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seit Ende 2013 bin ich als Pfarrgemeinderatsvorsitzender  
von St. Petrus im Amt und möchte mich Ihnen heute 
vorstellen. Seit vielen Jahren Mitglied des Pfarrgemein-
derats  (PGR) der Stiftsgemeinde blieb ich das auch im 
neu gewählten PGR St. Petrus.  Auch wenn ich im Bonner 
Norden wohne, so bin ich doch in St. Petrus beheimatet 
und fühle mich dort sehr wohl. Am Pfarrgemeinderat von  
St. Petrus fasziniert mich, dass dort für St. Petrus gedacht  
und gehandelt wird, aber die drei Teilgemeinden in die 
Überlegungen einbezogen werden. Bei der Fusion von 
St. Joseph, St. Marien und Stift haben wir vereinbart, dass 
Aktivitäten, die in den Gemeinden gut laufen und ange-
nommen werden, auch weiterhin bestehen bleiben und 
gefördert werden sollen. Und daran möchte ich mich auch 
künftig halten.

Seit einem Jahr ist die Equipe St. Marien im Amt. Die Mo-
deratorin Birgit Völker berichtete bei der PGR-Klausur über 
die Veranstaltungen und Aktionen im ersten Jahr. Wir wa-
ren alle sehr beeindruckt. Den Bericht können Sie in die-
sem Heft nachlesen.  

Einer unserer Schwerpunkte liegt jetzt in der Einrichtung 
der Equipes in St. Joseph und Stift. In den nächsten Wo-
chen werden wir Gespräche mit Personen führen, von de-
nen wir glauben, dass sie die richtige Wahl für die Equipes 
sind. Die Einrichtung der Equipes wollen wir noch im ersten  
Halbjahr erreichen.   

Am 27. Juni wird die neue Orgel in St. Joseph im Rahmen 
einer Vesper eingeweiht. Am 29. Juni feiern wir in St. Jo-
seph unser Patrozinium mit einem Festhochamt und an-
schließender Pfarrversammlung.

Außerdem freuen wir uns auf das Jubiläum »1000 Jahre 
St. Petrus« im kommenden Jahr. Der Titel ist erstmal etwas 
verwirrend, da es die neue Pfarrei St. Petrus doch erst seit 
2010 gibt. Aber im Archiv der Stiftskirche verwahren wir 
die älteste Urkunde Bonns aus dem Jahr 1015, in der der 
damalige Kaiser Heinrich II. den Stiftsdamen einen Wein-
berg in Königswinter schenkt. In dieser Urkunde wird das 
Stift erstmalig erwähnt. Und da die Stiftsgemeinde fester 
Bestandteil der Pfarrei St. Petrus ist, feiern wir dieses Ju-
biläum natürlich gemeinsam. Hierzu hat sich eine Projekt-
gruppe gebildet, die bereits zweimal getagt hat und schon 
konkrete Vorschläge macht. Lassen Sie sich überraschen! 

Sie sehen, es gibt viel zu tun und wir gehen mit viel En-
gagement daran. Lassen Sie sich davon anstecken und 
machen Sie mit. Wir freuen uns auf Sie und ich freue mich 
auf Begegnungen mit Ihnen, z. B. bei den Kaffeetreffs »Mit 
dem PGR im Gespräch«.

Herzliche Grüße und ein gesegnetes Osterfest

Günther Werker
Vorsitzender des Pfarrgemeinderates

Liebe Leserin, lieber Leser, 

Editorial
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Auf ein Wort

Neben Glauben und Lieben ist Hof-
fen natürlicher Lebensgrund: Das 
menschliche Leben kann sich nicht 
entfalten ohne Glaube, Vertrauen 
und Liebe, und diese werden uns erst 
im Austausch mit anderen geschenkt. 
Ohne diese Zuwendung würden wir 
schließlich kraftlos in Verzweiflung 
versinken. Die moderne Medizin be-
zeichnet mit dem Begriff der Depres-
sion eine solche unerträgliche und 
unbeschreibliche Hoffnungslosigkeit. 
Erstaunlich, wie stark diese Kraft der 
Hoffnung die Menschen immer wie-
der neu anfangen lässt und neuen 
Lebensmut schenkt.

Christinnen und Christen glauben an 
einen Gott, der Hoffnung schenkt und 
Hoffnung ist durch die Zusage seiner 
nie endenden Liebe. Das ist das we-
sentliche Kennzeichen dieses Gottes, 
so sagt die Bibel, das große Hoff-
nungsbuch von Juden und Christen. 

Dieser Gott ist unendliche ewige Ge-
genwart. Der Apostel Paulus spricht 
vom »Gott der Hoffnung« im Brief an 
die Römer. Er, Gott, ist es, schreibt er, 
der Hoffnung schafft und uns immer 
wieder ermutigt auf ihn zu hoffen. 
Für Paulus und das ganze Neue Testa-
ment hat diese Hoffnung ein Gesicht 
und einen Namen. Jesus Christus.

Zeit seines Lebens hat Jesus Men-
schen zu sich eingeladen, insbeson-
dere jene, die nach menschlichem Er-
messen für ihr Leben keine Hoffnung 
mehr sahen: die Mühseligen und Be-
ladenen, die am Rand Stehenden. Er 
spricht zu Ihnen von Gottes Barmher-
zigkeit und Gerechtigkeit, die auch 
ihnen gilt und die sie erwarten dürfen 
mit einem Herzen voller Hoffnung. 
Durch Jesus wird dieses Reich Gottes 
sichtbar und erfahrbar.

Er selbst wird zum lebendigen Symbol 
für diese Hoffnung. Denn er blieb nicht 
im Tod – am Kreuz ist Gott gegenwär-
tig und das zeigt sich in der Auferste-
hung – die Christen feiern sie als Fest 
ihrer eigenen Erlösung

Das macht ihn zum Grund unserer 
Hoffnung, wie es an einer anderen 
Stelle heißt (1 Tim). Zu einer Hoffnung, 
die sich gegen alle Hoffnungslosigkeit 
der Welt stellt, denn sie zeigt uns, dass 
unser Leben einen Sinn hat und dass 
wir vertrauen dürfen, dass die Liebe 
Gottes stärker ist als unser Tod, dass 
wir alle einmal in ihm leben dürfen.

»Hätte ich kein Hoffen auf die Erlö-
sung, würde es nichts geben, um dafür 
zu leben«, so schreibt ein Mensch aus 
dem Warschauer Ghetto. Das bedeu-
tet doch: Dieses Hoffen kann dazu füh-
ren, dass die wunderbaren biblischen 
Hoffnungs-Bilder zu einem befreiten 
Leben führen und sich schon jetzt in 
unserem gegenwärtigen Leben aus-
wirken: Indem Menschen dieser Ver-
heißung glauben und folgen, wird 
das Erhoffte in die Gegenwart hinein-
geholt, werden Trauernde getröstet, 
Blinde lernen neu sehen, Gehörlose 
können sprechen und hören, Men-
schen, die an Leib und Seele gelähmt 
sind, finden zu einem neuen befreiten 
Leben, verängstigte und traumatisier-
te Menschen können aufatmen, unter-
drückte und entwürdigte Menschen-
empfangen neue Würde und Freiheit.

Wir sind nicht auf das Vorfindliche fest-
gelegt und unter die Macht des Fakti-
schen gezwungen. Vielmehr können 
wir aus der Hoffnung auf die endgül-
tige Erlösung der Schöpfung und auf 

die Rettung unseres Lebens voller Zu-
versicht an einer Veränderung dieser 
Welt zum Guten mitwirken.

Denn wir glauben ja, dass es dabei 
nicht um unser eigenes Projekt geht, 
nicht um die Verwirklichung unserer 
eigenen Vorstellungen. Es geht um 
Gottes Reich in Gerechtigkeit und Frie-
den. Es ist Sein Projekt. 

Und wir dürfen dazu beitragen, dass 
dieses Projekt immer mehr Gestalt 
annimmt im Alltag unseres Lebens. 
Die uns dabei tragende Hoffnung mo-
tiviert uns, uns mit dem Status quo 
unserer Welt und unserer Gesellschaft 
nicht einfach abzufinden. Auch nicht in 
die Zukunft hinein zu flüchten und uns 
wegzuträumen. Sondern sie holt das 
Bevorstehende ins Bestehende hinein. 
Sie gibt der Zukunft in der Gegenwart 
eine Stimme: Indem wir uns engagie-
ren für die Verbesserung der Lebens-
verhältnisse von Menschen in unserer 
Umgebung, für die Überwindung von 
Ungerechtigkeiten und Lieblosigkei-
ten. Indem wir selber versuchen, als 
Zeugen diese Hoffnung zu leben, der 
Welt und den Menschen in einer tiefen 
Grundfreundlichkeit zugewandt. Das 
können wir umso mehr, als wir aus der 
Beziehung zu Jesus Christus leben. Er 
ist ja der Grund unserer Hoffnung. 

Seine Botschaft, sein Leben und seine 
Auferstehung können uns immer wie-
der neu ermutigen, der Realität unse-
res Lebens nicht auszuweichen, wach 
zu sein und nüchtern zu bleiben. Die in 
ihm gründende Hoffnung kann uns in 
Enttäuschungen vor Verzweiflung und 
Resignation bewahren und Mut ma-
chen, Mut auch dem Schweren, dem 

Kreuz in unserem Leben, standzuhal-
ten und so unser Leben anzunehmen 
mit seinen Höhen und Tiefen. Etwas 
von dieser Haltung klingt für mich an 
in einem Wort des verstorbenen tsche-
chischen Präsidenten Vaclav Havel: 
»Hoffnung ist nicht die Überzeugung 
dass etwas gut ausgeht, sondern die 
Gewissheit, dass etwas Sinn hat, egal 
wie es ausgeht.«

In diesem Sinne macht die Hoffnung 
nicht nur Lebensqualität aus, sondern 
unsere Menschenwürde – dass wir 
Menschen nicht in abgründiger Sorge 
versinken müssen (Röm 8) – sondern, 
dass wir darauf vertrauen dürfen, dass 
unser Leben einen letzten Sinn hat, 
den selbst der Tod nicht zerstören 
kann.

Weil Gott treu ist. Weil Er uns liebt! Das 
verbirgt sich für mich hinter der öster-
lichen Hoffnung auf Auferstehung und 
Leben. 

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen 
ein Osterfest voller Hoffnung und 
Freude. 

Ihr Pfarrer Raimund Blanke 

»Was wäre ein Leben  
ohne Hoffnung?«

So fragt der Dichter  
Friedrich Hölderlin. Für  
ihn gehört Hoffen zum 
Leben des Menschen  
wie Atmen. Ganz nüchtern  
sagten die Römer: Dum 
spiro, spero. Während  
ich atme, hoffe ich. Als  
hoffte jeder Atemzug auf  
den nächsten, bis zum  
letzten Atemzug.
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»Hätte ich kein Hoffen auf die Erlösung,  
würde es nichts geben, um dafür zu leben«
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St. Petrus aktuell

Neues aus dem PGR

Verantwortlichkeiten
Der Pfarrgemeinderat hat zwei Sach-
ausschüsse gebildet: einen für Öffent-
lichkeitsarbeit und einen für das Pro-
jekt Petrus-Modell. Als Beauftragte für 
Bildung und Kultur wurde Kathy Kaaf 
bestimmt, für das Familienzentrum 
Mechthild Teriete und für die Caritas-
versammlung in Bonn Martina Gert-
zen. Vertreter unserer Pfarrei im Ka-
tholikenrat Bonn sind Günther Werker 
und Michael Steiner, Delegierte für 
den Kirchenvorstand Christiane Bock 
und Kathy Kaaf. Schließlich sind An-
sprechpartner im PGR für bestimmte 
Themenfelder vorgesehen; darüber 
und über die Arbeitsschwerpunkte in 
den kommenden vier Jahren wird ge-
sondert berichtet werden. 

petrus info
Eine Neuauflage des blauen Faltblatts 
»petrus info« ist erschienen. Es ent-
hält die Kontakt-Daten aller Gruppen 
und Einrichtungen der Pfarrgemein-
de und liegt in allen Kirchen zum Mit-
nehmen aus.

Petrus-Modell
Im Rahmen der Kandidatensuche für 
die Equipes in Stift und St. Joseph war 
bis Redaktionsschluss eine größere 
Zahl von Namensvorschlägen einge-
gangen. Die Projektgruppe und der 
PGR sichten die Vorschläge, sprechen 
Kandidaten an und wollen dann die 
öffentliche Wahl der Moderatorin/des 
Moderators in der jeweiligen Gemein-
de sowie die Berufung der Beauftrag-
ten für die vier Sachbereiche in der 
Equipe vorbereiten. Nähere Informa-
tionen werden im Wochenzettel und 
auf der Homepage erscheinen.

»Anforderungsprofil« für Erzbischof
Der Diözesanrat im Erzbistum Köln 
hat alle Pfarrgemeinderäte um ein 
»Anforderungsprofil« für den neuen 
Erzbischof in Köln gebeten. Der von 
Mitgliedern unseres PGR zusammen 
gestellte Beitrag wurde vom Katho-
likenrat Bonn mit sonstigen Bonner 
Beiträgen gebündelt und nach Köln 
geschickt.

Patrozinium St. Petrus
Am Sonntag, 29. Juni, feiern wir das Pa-
trozinium von St. Petrus: Mit einem fei-
erlichen Gottesdienst – und der neu-
en Orgel! – in St. Joseph um 9.30 Uhr.  
Anschließend findet die Pfarrver-
sammlung statt, abgerundet durch 
einen Umtrunk mit kleinem Imbiss.

Neuer Kantor
Ab 1. Mai haben wir wieder zwei 
hauptamtliche Kirchenmusiker: Ne-
ben Vincent Heitzer wird Herr Georg 
Korte in St. Petrus sowie in der Müns-
terpfarrei tätig sein. Er kennt unse-
re Pfarrgemeinde bereits aus einer 
mehrmonatigen Vertretung vor eini-
gen Jahren. Herzlich willkommen!

Jubiläum
Große Ereignisse werfen Ihre Schat-
ten voraus: Am 24. August feiert Prä-
lat Johannes Schlößer sein Goldenes 
Priesterjubiläum.

Durchlauferhitzer Gottes

Kinderreich

Nicht nur fromm

Gut vernetzt

Gut geerdet

Karnevalsjeck
Dichterfürst

Praktisch denkendKunst-Freak

Moderiert Equipe MarienFür einen Tee  
immer zu haben!

Manchmal versteckt
Stets diskussionsbereit

Kuhle Mädsche

Kuhle Jung

Landei  
im Stadtexil

Der Neue

Gelassen katholisch

Feldküche
Malt gerne

Sie hatten die Wahl –  
der neue Pfarrgemeinderat  
von St. Petrus
Der im November 2013 neu gewählte Pfarrgemeinderat 
hat sich im Dezember konstituiert und seine Arbeit auf-
genommen. Er umfasst neben den fünf Hauptamtlichen 
die elf gewählten Mitglieder und die Moderatorin der 
Gemeinde-Equipe St. Marien (In naher Zukunft werden 
die noch zu wählenden Moderatoren/innen der Equipes  
von St. Joseph und Stift hinzukommen). Außerdem hat 
der PGR Gaby Walter und Ulli Stein in den PGR berufen.

Ostern 2014

(von links nach rechts) Gaby Walter | Ingeborg Rathofer | Barbara Schwerdtfeger | Martina Kampers  | Marianne Funken-Wolf | Walter Koll | Meik Schirpenbach | Mechthild Teriete | Günther Werker |  
Markus Wagemann | Raimund Blanke  | Kathy Kaaf | Martina Gertzen | Birgit Völker | Michael Steiner | Günther Kessenich | Christiane Bock | Ursula Stein | Johannes Schlößer | Claudia Vössing

Jeweils nach dem Sonntagsgottes- 
diensten – beim Kaffeetreff – sind 
Mitglieder des Pfarrgemeindera-
tes präsent. Sprechen Sie uns an! 
Wir haben ein offenes Ohr für Ihre 
Wünsche und Ideen.

Die nächsten Termine
�� 13. April in St. Joseph
�� 11. Mai in St. Marien
�� 26. Juni im Stift  

(Vorabendmesse)

PGR-Sitzungen sind übrigens öf-
fentlich. Jedes interessierte Ge-
meindemitglied ist willkommen. 

Die nächsten Sitzungen
�� Donnerstag, 10. April | 20 Uhr  

Cäciliensaal St. Joseph 
�� Dienstag, 20. Mai | 20 Uhr 

Gemeindesaal St. Marien 
�� Samstag, 21. Juni | 9.30 Uhr   

Petrussaal Stift

Mit dem PGR im Gespräch
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Petrus-Modell

Für drei Jahre sind wir für St. Marien 
berufen (die vier Säulen der Equipe) 
bzw. gewählt (Moderatorin). Das 
erste Jahr liegt nun hinter uns. Im 
März 2013 gab es den feierlichen 
Einsetzungsgottesdienst. Seitdem 
bewegen wir  – Margret Fühles, Anja 
Ostrowitzki, Cornelia Storz, Sieg-
fried Stutz, Rainer Tigges und Birgit 
Völker, außerdem Pfr. Meik Schir-
penbach – uns mit neuen Augen 
durch die Gemeinde und das Viertel. 

Nach einer längeren Zeit des Kennen-
lernens, des miteinander bekannte 
und weniger bekannte Wege durch 
die Altstadt Gehens, des Austausches 
nach innen und außen, haben wir 
nach der Sommerpause 2013 mit ei-
ner ersten »Veranstaltungsreihe« be-
gonnen, die sich bis Ende des Jahres 
erstreckte. Wir wollten an Orten au-
ßerhalb der Gemeinde mit anderen 
Menschen »von außen«, aber auch 
mit Gemeindemitgliedern ins Ge-
spräch kommen (»Zweifellos?!« – »Ja, 
was glauben Sie denn?«, Gespräche 
über Gott und die Welt). So sind wir 
zum Forsthaus Venne gewandert und 
haben mit spirituellen Impulsen in 
der Natur innegehalten, wir haben 
gemeinsam gekocht und über die Sa-
kramentalität des Alltags gesprochen, 
uns im November ausgetauscht über 
Tod, Trauer und Hoffnung, und in ei-
ner Kneipe im Viertel über Atheismus 
und Zweifel gesprochen. Es waren 
anregende und inspirierende Treffen, 
niemals nur von der Equipe geplant 
und moderiert, sondern immer mit der 
Unterstützung und dem Interesse von 

anderen Gemeindemitgliedern. Stets 
ging es für uns als Equipe auch darum, 
zu hören und im Gespräch zu sein über 
das, was das Petrusmodell für uns alle 
bedeuten kann.

Des Weiteren lud die Equipe während 
der Ausstellung »Frauen in den Weltre-
ligionen« im Frauenmuseum zu einer 
wöchentlichen Zeit des Schweigens 
in den Ausstellungsräumen des Mu-
seums ein. Hier waren es Frauen aus 
unterschiedlichen Religionen und 
Konfessionen auch in unserer Gemein-
de, die die Leitung für Impulse und 
Schweigezeit übernommen haben. 

In diesem Zusammenhang fand auch 
eine Lesung in der Gertrudiskapelle 
statt zum Thema »Das babylonische 
Exil der Päpste – Petrarca und Katharina  
von Siena«, darüber hinaus eine Er-
öffnungsveranstaltung zu Teresa von 
Avila sowie eine Lesung zum heute 
fast vergessenen Dichter der Spät-
renaissance Torquato Tasso. Alle drei 
Veranstaltungen fanden eine sehr gro-
ße Resonanz. Wir werden versuchen,  
Lesungen zu bestimmten Themen 
auch weiterhin in der Gertrudiskapelle 
anzubieten.

Auf den Impuls eines Gemeinde-
mitglieds hin begann auch eine Ge-
sprächsreihe zum Thema Wissenschaft 
und Glauben (im Oktober: Ökonomie 
und Religion), die 2014 fortgeführt 
werden wird. Unterschiedliche Refe-
renten aus dem Viertel und Umgebung 
laden zu einem Themenabend ein 
(zum Beispiel Evolution und Religion).

Im Moment liegt unser Schwerpunkt 
auf der Liturgie – so gab es zu Beginn 
des Jahres Erläuterungen zur Gestal-
tung von Wortgottesdiensten für die 
Gemeinde durch Pfr. Meik Schirpen-
bach. Besonders möchten wir auf die 
ökumenische Vesper in St. Franziskus 
hinweisen, die im Februar gestartet ist 
und jeden zweiten Samstag im Monat 
stattfindet. Hier geht es uns darum, 
gemeinsam mit unserer evangeli-
schen Partnergemeinde Menschen 
aus dem Viertel einzubeziehen, die mit 
uns die Vesper gestalten, indem sie 
etwa Psalmen vor ihrem Hintergrund 
interpretieren, indem sie musikalisch/
mit Gesang etwas beisteuern oder sich 
mit allen anderen Gaben, die sie mit-
bringen, einbringen. 

Darüber hinaus sind wir dabei, Bezie-
hungen ins Viertel und seine Kontakt- 
und Diakoniestellen zu knüpfen bzw. 
zu intensivieren. Alte, Schwache, Ein-
same und Vernachlässigte möchten 
wir gemeinsam in den Blick nehmen 
und zu einem Schwerpunkt in unse-
rer Gemeinde werden lassen. Nicht 
»unser« Thema, das der Equipe, soll es 
werden – sondern anregen wollen wir 
mit allen schon hier Engagierten – so 
dass es unser aller Thema wird.

Und immer wieder freuen wir uns, mit 
IHNEN ins Gespräch zu kommen – und 
gemeinsam weiter zu gehen auf dem 
Weg des Petrus-Modells. Wenn es ge-
lingen soll, muss wahrhaftig gespürt 
werden, dass wir alle Akteure des 
Evangeliums sind. 

Die Equipe St. Marien, Februar 2014

»Wir sind wachsamer geworden für unser Viertel« 
Ein Jahr Equipe St. Marien

Tag 1
»Das erste Jahr liegt hinter uns« – darüber berichtete Birgit 
Völker, die Moderatorin der Equipe St. Marien dem PGR. 
Die Equipe trifft sich einmal im Monat und steht zwischen-
durch in regem E-Mail-Kontakt. Die vier Sachbereiche 
waren in der ersten Zeit nicht so wichtig, man wollte erst 
mal zusammenwachsen. Außerdem merkte die Equipe,  
dass Kunst und Kultur in der Altstadt eine große Rolle 
spielen und eigentlich einen fünften Bereich bilden. 

Das gemeinsame Tun in der Equipe ist für die sechs Mit-
glieder und den sie geistlich begleitenden Pfarrer Meik 
Schirpenbach eine intensive und bereichernde Erfahrung. 
Sie fordert bisweilen viel persönlichen Einsatz, ist aber per-
spektivisch – weil auch nicht auf mehr als drei Jahre ange-
legt – gut leistbar.

Im PGR bestand Einigkeit, dass jede neue Equipe zunächst 
»Welpenschutz« genießt, d. h. sich Zeit nehmen und in-
haltlich Einiges ausprobieren darf. Es gibt keine festen Er-
wartungen der Gemeinde, auch keine »Befugnisse« oder 
Rechenschaftspflichten. Das Verhältnis zum Leitenden 
Pfarrer und den anderen Hauptamtlichen soll ein vertrau-
ensvolles Miteinander sein, hier geht es nicht um Macht-
fragen. So sieht das aufgrund der bisherigen Erfahrungen 
auch Birgit Völker. Sie forderte nur einen regelmäßigen 
Austausch mit den Hauptamtlichen und mit dem PGR ein. 

Einzige neue förmliche Regelung nach einem Jahr: Der Kir-
chenvorstand wird der Equipe einen eigenen finanziellen 
Etat einräumen. Für die weiteren Equipes wird es nach Auf-
fassung des PGR im Übrigen wichtig sein, den Kontakt zu 
den bestehenden Gruppen und Kreisen zu suchen.

Markus Wagemann

Klausurwochenende des neuen  
Pfarrgemeinderates am 8./9. März 2014
Weitere Umsetzung des Petrus-Modells – Arbeitsschwerpunkte in den kommenden  
vier Jahren

Tag 2
Am zweiten Tag des Klausurwochenendes erstellten wir 
zuerst einen Ablaufplan, wie wir bis zur Einführung der 
beiden Equipes in Stift und St. Joseph vorgehen wollen.

In einem ersten Schritt werden mögliche Kandidaten für 
die Moderation angesprochen. Wenn die Ergebnisse fest-
stehen, erfolgt ein endgültiger Beschluss der Kandidaten-
liste und eine Vorstellungsrunde der Kandidaten in einer 
PGR-Sitzung. Dann wird auch über den Wahltermin und 
die Einrichtung eines Wahlausschusses beschlossen. Pa- 
rallel zur Wahlvorbereitung erfolgt dann für die jeweiligen 
Bereiche die Befragung der Kandidaten. Nach der Wahl der 
Moderatoren und Vorstellung der Kandidaten für die Be-
reiche im PGR, erfolgt die Berufung der Beauftragten für 
die vier Bereiche. In einem feierlichen Gottesdienst wer-
den dann die Equipes eingesetzt.

Im weiteren Verlauf des Klausurwochenendes diskutierten 
wir in vier Kleingruppen darüber, wo wir als Pfarrgemein-
derat unsere Stärken und Schwächen, aber auch unsere 
Möglichkeiten, Chancen und Herausforderungen sehen. 
Abschließend besprachen wir die Arbeitsschwerpunkte 
für die nächste Zeit. Diese werden in den nächsten Sitzun-
gen des PGR noch konkretisiert.

Die Zeit für offene Gespräche hat uns gut getan und wir 
hatten nach dem Wochenende das Gefühl, auf dem rich-
tigen Weg zu sein. Trotzdem konnten wir feststellen, dass 
es bei einzelnen Gebieten noch Gesprächs- und Korrektur-
bedarf gibt. Wir werden daran arbeiten und halten Sie auf 
dem Laufenden.

Günther Werker
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Im Gespräch

Lieber Pfarrer Blanke, wir freuen uns, 
dass Sie am 15. Juni 2014 Ihr 35-jäh-
riges Priesterjubiläum in unserer Ge-
meinde begehen werden. Wie geht es 
Ihnen heute mit Ihrer Entscheidung da-
mals, Priester zu werden? 
Ich bin immer noch gerne in die-
sem Dienst tätig. Sicher gab es auch 
schwierige Momente, aber ich habe 
diese Entscheidung nie bereut. Immer 
wieder darf ich der Fülle des Lebens 
begegnen, von der Jesus spricht, und 
dies macht mich auch nach 35 Jahren 
sehr froh!

Wie haben Sie die Kirche in den 70er 
Jahren, der Zeit Ihrer Vorbereitung auf 
die Priesterweihe, erlebt? Was veran-
lasste Sie, über die Möglichkeit, Priester 
zu werden, nachzudenken?
Als ich mein Studium aufgenommen 
habe, gab es große Aufbruchbewe-
gungen in der Kirche. Das 2. Vatikani-
sche Konzil lag nur wenige Jahre zu-
rück. Das Interesse an theologischen 
Fragen war sehr wach, das Engage-

ment für politische und soziale Fra-
gen sehr intensiv. Dies alles fand ich 
sehr spannend und motivierte mich 
letztlich, Theologie zu studieren und 
den Dienst des Priesters in den Blick 
zu nehmen.

War diese Entscheidung ein klarer Weg 
für Sie, oder gab es auch die Momente 
des Zögerns und neu Überdenkens?
Ja, die gab es auch. Ich studierte so-
gar Geschichte als zweites Fach mit 
Abschluss, um eine Alternative zu ha-
ben, denn der Zölibat schreckte mich 
ab. Kirchliche Überlegungen zur Än-
derung des verpflichtenden Zölibats 
in den 60er Jahren wurden leider in 
den Jahrzehnten danach nicht um-
gesetzt, woran nach meiner Meinung 
die Kirche noch heute zu leiden hat, 
weil viele Priesterberufungen daran 
scheitern. In dieser Zeit war ich sehr 
verliebt. Aber dann entschloss ich 
mich doch endgültig und empfing 
1979 die Priesterweihe.

Welche Aufgaben in Ihrer langjährigen 
Amtszeit haben Sie besonders heraus-
gefordert? Welche sind für Sie die er-
freulichen Tätigkeiten als Priester?
Mich freut und reizt der Kontakt mit 
Menschen vielfältiger Couleur, vor 
allem mit einfachen Menschen, aber 
auch mit Akademikern, mit Jungen 
und mit Alten. Diese zu begleiten, 
und von ihnen ein – oft starkes – Echo 
zu bekommen, die Beziehung zum 
Glauben wachsen zu sehen wie ein 
Senfkorn, welches aufgeht – das gibt 
mir viel Freude als Priester.

Als Herausforderung empfinde ich 
stets, wirklich helfenden Trost zu for-
mulieren in Situationen von Tod und 
tiefem, schwerem Verlust. Das setzt 
viel Einfühlungsvermögen und Be-
ziehungsfähigkeit voraus, die man als 
Priester immer wieder einüben muss. 
Fromm sein allein reicht für einen 
Priester nicht!

Sie machen keinen Hehl daraus, dass Sie 
mit so mancher Entwicklung der Amts-
kirche nicht übereinstimmen.
Leider begannen Mitte der 80er Jahre 
Kräfte der Kirche, Reformen des Kon-
zils zu relativieren. Die Stimmung in 
der Kirche veränderte sich während 
der langen Amtszeit von Johannes 
Paul II. Er war ein großer Charismatiker 
und leistete im interreligiösen Dialog 
und im politischen Bereich Großes. 
Innerkirchlich war er eher konservativ.

So fällt in seine Amtszeit das Doku-
ment »Ordinatio Sacerdotalis«, das 
die Frauenordination »ein für alle Mal« 
verbietet. Die zugrunde gelegte Argu-
mentation leuchtet vielen nicht ein, 
gerade auch in Anbetracht der wich-
tigen Rolle der Frauen in der frühen 
Kirche. Außerdem erfolgte die Umset-
zung als Glaubenslehre mit großem 
Druck gegenüber den Theologen, 
wodurch der Umgang innerhalb der 
Kirche kühler und vorsichtiger wurde. 

Ich hoffe sehr, dass dazu erneut unter 
Papst Franziskus die Diskussion begin-
nen wird, zumindest im Hinblick auf 
ein Diakonat der Frau, das ja von der 
Würzburger Synode 1975 ausdrück-
lich befürwortet wurde.

Auch der Umgang mit der Schwange-
ren-Konfliktberatung und den wieder-
verheiratet Geschiedenen haben mich 
sehr gestört! Ein Vorschlag von deut-
schen Bischöfen zu einer Öffnung in 
dieser Frage wurde von Rom sogleich 
beendet.

Mittlerweile haben wir in den Gemein-
den eine große Anzahl wiederver-
heiratet Geschiedene, denen wir das 
Sakrament der Eucharistie nach dem 
geltenden Kirchenrecht verweigern 
müssten. Ich stehe an der Seite vieler 

Bischöfe und Theologen, die in dieser 
Frage ihr Gewissen nicht ruhen lässt.

Ein persönlicher Schwerpunkt war und 
ist für Sie der Dialog mit jungen Erwach-
senen. Der Gesprächskreis »Glaube und 
Leben«, welchen Sie in St. Petrus initiiert 
haben und intensiv begleiten, wächst 
stetig und hat mittlerweile über 60 Teil-
nehmer. Ein Erfolgsmodell angesichts 
der sonst eher kirchenfernen Zielgrup-
pe. Gibt es aus Ihrer Erfahrung daraus 
Visionen für eine Gemeindepastoral der 
Zukunft?
Das Entscheidende ist, dass wir jun-
gen Menschen absichtsfrei begegnen 
und sie einladen, zu kommen und ihre 
Fragen zu formulieren. Wichtig ist, sie 
nicht belehren zu wollen! Die jungen 
Leute sind voller Fragen, Erfahrungen 
und Ressourcen, die sie bereits in Part-
nerschaft, Studium und Beruf gemacht 
haben. Sie haben sich bereits viele in-
nere Räume erschlossen, und mir ist 
wichtig, diese Räume kennenzulernen. 
Sie stellen Fragen nach dem Glauben, 
wollen mit gläubigen Menschen darü-
ber sprechen.

Kirchliche Regelungen muss es geben. 
Aber die Botschaft Jesu, der Mensch 
und seine Frage nach Gott lassen sich 
nicht gesetzlich regeln. Darum muss 
sich auch der Umgang mit dem Ge-
setz am Umgang Jesu mit dem Gesetz 
messen lassen, wenn Er z. B. sagt, der 
Sabbat sei für den Menschen da und 
nicht umgekehrt.

Darüber spreche ich mit den jungen 
Leuten, und sie finden es spannend, 
sich darauf einzulassen.

Die sonntägliche Eucharistiefeier als Ge-
meinde ist für Sie besonders wichtig?
Ja! In einer würdigen und lebendi-
gen Feier der Eucharistie entsteht die  

Gemeinschaft, welche wir als Kirche 
bezeichnen, wird Kirche erfahrbar. Die-
se Vielfalt der Menschen, die sich hier 
zu einer Gemeinde versammelt! Die 
Gemeinschaft muss wachsen, braucht 
feste Formen und Ansprechpartner, 
aber dann erkennt man dort ganz viel 
Leben und gegenseitige Zuwendung. 
Da wird Gemeinde erfahrbar! Das war 
mir immer schon sehr wichtig! In der 
sonntäglichen Eucharistie spüre ich 
etwas von dem, was Jesus mit dem 
»Reich Gottes« gemeint hat.

Sie unterstützen die Aktivitäten der  
Pfarrei St. Petrus, neue Formen der Ge-
meindepastoral zu erproben, Stichwort: 
Equipe. Welche Hoffnung haben Sie für 
die Kirche der nächsten Generation?
Ich hoffe, dass in der Kirche der nächs-
ten Generation das gemeinsame Pries-
tertum aller Gläubigen gelebt wird. 
Dass sich jede/r als Hirte, Hirtin ver-
steht in der Verantwortung füreinan-
der und den priesterlichen Dienst, der 
ihm in der Taufe zugesprochen wurde, 
auch wahrnimmt. Das bedeutet für 
mich konkret, dass viele Aufgaben, die 
heute beim Priester liegen, dann von 
den Gläubigen übernommen werden.

Nach wie vor glaube ich, dass der 
priesterliche Dienst ein wunderbarer 
Beruf ist, den in Zukunft hoffentlich 
wieder mehr junge Leute für sich ent-
decken werden. 

Das Interview führte Monika Otter

»Fromm sein  
allein reicht für  
einen Priester 
nicht!«
Interview mit  
Pfarrer Raimund Blanke  
anlässlich seines  
35-jährigen Priesterjubiläums

Zur Person:

Pfarrer Raimund Blanke,
geb. 1950 in Celle (bei Hannover)

Theologie-Studium  
in Königstein, Bonn, Salzburg, Köln

1979 Priesterweihe 

1986 bis 1994 Schulseelsorger und  
Religionslehrer am Sankt-Adelheid  
Gymnasium in Bonn-Pützchen und  
Subsidiar in Bad Honnef-Aegidienberg

1994 bis 2007 Hochschulpfarrer in Köln

Seit 2007 Pfarrer in St. Petrus,  
seit 2009 Leitender Pfarrer
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Glaube und Leben

Neben meiner Aufgabe als Pfarrvikar in der Pfarrei  
St. Petrus habe ich von unserem Erzbischof die Beauftra-
gung als »Geistlicher Begleiter« für die Pastoral- und Ge-
meindereferent/innen im Erzbistum Köln erhalten – je-
weils als halbe Stelle. Wiederholt wurde ich gefragt, was 
das denn genau ist: ein »Geistlicher Begleiter«. Daher 
möchte ich in ein paar Sätzen versuchen, diese Aufgabe 
bzw. diese Tätigkeit zu beschreiben.

Was ist geistliche Begleitung?
Geistliche Begleitung ist eine alte kirchliche Praxis, die aber 
lange Zeit in Vergessenheit geraten war. Erst in den letzten 
Jahrzehnten ist sie wiederbelebt worden und erfreut sich 
wachsender Nachfrage – nicht nur von den hauptamtlich 
in der Pastoral Tätigen, sondern von vielen Menschen, die 
einen geistlichen Weg gehen oder gehen wollen.

Auf einem geistlichen Weg ist, wer als getaufter Christ sein 
Leben bewusst aus dem Glauben, aus der Verbundenheit 
mit Gott, als Leben in der Nachfolge Jesu gestalten will; 
wer dem Geist Gottes in seinem Leben Raum geben will; 
wer auf der Suche nach einer für ihn angemessenen spi-
rituellen Form, nach einer seiner Spiritualität gemäßen 
Alltagsgestaltung und Lebensweise ist; wer die Spuren 
Gottes in seiner Lebensgeschichte, in seiner aktuellen  
Situation entdecken möchte. Geistliche Begleitung ist eine 
Hilfestellung für diesen persönlichen Weg, für diese Such-
bewegung. 

Wer seinen geistlichen Weg nicht alleine gehen möch-
te, wer jemanden sucht, mit dem er über seine spiritu-
ellen Erfahrungen oder seine spirituelle Suche sprechen 
und sich austauschen möchte, kann eine/n geistliche/n  
Begleiter/in dafür suchen. Auch wer im Glauben wach-
sen, die Gottesbeziehung vertiefen, das Gebetsleben 
erneuern oder intensivieren, das eigene Leben mit den 
Augen des Glaubens anschauen will; wer sich in einer 
Glaubenskrise befindet oder den Faden zu Gott wie-
der aufnehmen will, kann dies mit Unterstützung eines 
geistlichen Begleiters tun. Ignatius von Loyola nennt dies 
»sein Leben ordnen«.

In unserem Erzbistum Köln gibt es dafür etwa 60 ausge-
bildete haupt- und ehrenamtlich tätige geistliche Beglei-
ter/innen, zu denen auch Pfarrer Blanke und ich selbst 
gehören. Auch die bei den Exerzitien im Alltag mitwirken-
den Begleiter/innen sind für die Aufgabe der geistlichen  
Begleitung ausgebildet.

Wie geht geistliche Begleitung?
Geistliche Begleitung vollzieht sich in der Form von Ein-
zelgesprächen, die über einen längeren Zeitraum in  
regelmäßigen Abständen stattfinden. Diese Gespräche 
sind vertraulich und unterliegen der Schweigepflicht.

Die Aufgabe des geistlichen Begleiters besteht nicht da- 
rin, den Begleiteten zu belehren, seinen geistlichen Weg zu  
beurteilen oder Anweisungen zu geben, sondern das  
Zusammenwirken Gottes mit dem jeweiligen Menschen 
zu unterstützen, die Spuren Gottes in seinem Leben ent-
decken zu helfen. Gott wirkt ja unmittelbar mit jedem 
Menschen. Jede/r ist von Gott mit Namen gerufen. Der  
Begleiter stellt durch seine Person und die äußeren Gege-
benheiten (Ort und Zeit) den inneren und äußeren Raum 
zur Verfügung, damit der Begleitete dies wahrnehmen 
kann.

Dieses Angebot der geistlichen Begleitung, das ich im Auf-
trag des Erzbischofs für die hauptamtlich tätigen Laien un-
seres Erzbistums auch durch Exerzitienangebote ergänze, 
stelle ich, zusammen mit Pfarrer Blanke und Pfarrer Schir-
penbach, auch den Menschen unserer Gemeinde St. Petrus 
und darüber hinaus zur Verfügung. Wer uns in dieser Weise 
in Anspruch nehmen möchte, ist herzlich willkommen. 

Pfarrer Walter Koll

Begleitung auf dem geistlichen Weg
Was ist das denn genau, ein »Geistlicher Begleiter«?

Meditationsabende mit Leo Leismann-Gerhards

Veranstalter: Katholisches Bildungswerk Bonn und die Gemeinde Sankt Marien
Kostenbeitrag: 3 Euro je Abend, bitte Wolldecke und bequeme Kleidung mitbringen
Anmeldung: Pastoralbüro An Sankt Marien | Tel. 0228 633535 | Quereinsteiger/innen sind jederzeit willkommen!
Leitung: Leo Leismann-Gerhards | Tel. 02245 89091

Von Herzen leben 
Zwölf Meditationsabende  
in der Achtsamkeit des Herzens
An diesen Abenden der Kontempla-
tion pflegen wir die Grundhaltung 
der Gegenwärtigkeit und des inneren 
Schweigens. Vorkenntnisse sind hilf-
reich. Bei Fragen bitte vor Anmeldung 
Leo Leismann-Gerhards kontaktieren. 

�� Termine: 1. | 8. | 22. | 29. April,  
13. | 27. Mai, 10. | 24. Juni

�� Uhrzeit: 19.30 bis 21 Uhr
�� Ort: Info im Pastoralbüro
�� Teilnehmer: mind. 10 

Komm in Deine Kraft und sei da 
Grundübungen der Kraft
Die Grundübungen der Kraft bestehen 
aus einer Abfolge von 12 Übungen und 
möchten uns auf dem Weg zu einem 
authentischeren Leben aus der Mitte 
unterstützen. Bei einem Zeitaufwand 
von nur 12 Minuten lassen sich die 
Übungen gut in den Alltag integrieren.

�� Termine: jeweils samstags  
17. | 31. Mai 

�� Uhrzeit: 10 bis 14 Uhr
�� Ort: Gemeindesaal Sankt Marien
�� Teilnehmer: mind. 10 bis max. 12

Die Kraft des Augenblicks entdecken
Eine Hinführung zur christlichen 
Meditation
Meditation – das heißt zur Ruhe kom-
men, gegenwärtig sein und aus der 
Mitte des Schweigens lebendig wer-
den. Das heißt auch, hieraus unseren 
Alltag und unser Dasein gelassener und 
mit schöpferischer Kraft zu gestalten.

�� Termine: jeweils dienstags,  
6. | 20. Mai

�� Uhrzeit: 19 bis 21.15 Uhr
�� Ort: Info im Pastoralbüro
�� Teilnehmer: mind. 10 bis max. 12

Ein neues Angebot für Ehrenamtliche und weitere Inte-
ressierte der Pfarrei St. Petrus und auch darüber hinaus 
sind die »Oasentage«, die Pfarrer Koll in Verbindung mit 
dem Katholischen Bildungswerk Bonn an fünf Samsta-
gen dieses Jahres jeweils von 10 bis 17 Uhr im Pfarrsaal 
St. Helena, Ellerstraße 44, anbietet. Unter dem Motto 
»Ein Tag für mich« bieten verschiedene spirituelle Ge-
staltungselemente (Impulse, Schweigen, Austausch, 
Gebet …) Gelegenheit zum Innehalten und zur Unter-
brechung des Alltags, zum Aufatmen und Auftanken, 
zur spirituellen Stärkung.

�� Die nächsten Oasentage finden statt am  
26. April (ausgebucht) | 28. Juni | 20. September | 
22. November. 

�� Die Teilnahmegebühr beträgt 5 Euro  
(inklusive Mittags-Imbiss).

Anmeldung und Information 
Pfarrer Koll | Tel. 0152 54146737

Ein Tag für mich
Innehalten

den Alltag unterbrechen
Aufatmen und Auftanken

Spirituelle Stärkung
zur Ruhe kommenOASENTAGE

Für Ehrenamtliche und weitere Interessierte
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Verwirklicht werden konnten diese Projekte nur durch 
das außerordentliche Engagement der Gemeinde. Im 
Falle der Kita St. Marien waren besonders die Kirchen-
vorstandsmitglieder Ingo Reßler und Paul Metternich 
sowie Christine Netzker als Trägervertreterin unermüd-
lich im Einsatz: sei es bei Gesprächsterminen, sei es bei 
praktischen Arbeiten – von der Planungsphase über die 
Einrichtung des Zwischenquartiers bis hin zur Kontrolle 
der Bau-Fortschritte und der Gestaltung des Außenge-
ländes.

Bereits 2009 hatte der Kirchenvorstand die Sanierung und 
den Umbau der Kita St. Marien beschlossen. Abgestimmt 
war dieser Beschluss mit dem Bistum, dem Diözesan- 
Caritas-Verband, der Stadt Bonn und dem Land Nord- 
rhein-Westfalen. Ziel war es auch, die Anzahl der Plätze für 
unter 3-jährige Kinder (U3-Kinder) zu erhöhen.

Raumprogramm und Denkmalschutz
Bevor im Januar 2013 endlich mit dem Bau begonnen 
werden konnte, galt es, einen Bauplan zu entwickeln, der 
unterschiedlichen Anforderungen und Einschränkungen 
gerecht werden musste.

Da war zum einen das Raumprogramm, das für die Aufnah-
me von U3-Kindern vorgeschrieben ist: Jede der 3 Grup-
pen von je 20 Kindern benötigt neben einem Hauptaufent-
haltsraum, einen Nebenraum, einen Schlafraum und einen  
Pflege-/Wickelbereich. Dieses Raumprogramm konnte 
durch eine Aufstockung des alten Gebäudes verwirklicht 
werden.

Denn zugleich musste die enge innerstädtische Bausitua-
tion in der denkmalgeschützten Umgebung der Marien-
kirche berücksichtigt werden. So wurde die Aufstockung 
möglichst weit von der Marienkirche ferngehalten und die 
Farbe der Ziegel für die Kita-Fassade den Ziegeln der Kir-
chenfassade entsprechend gewählt. Der Abstand von der 
Marienkirche zwang zu einer Grenzbebauung der Nach-
bargrundstücke. Alle Nachbarn waren kooperativ und 
stimmten den Bauplänen zu.

Fit für die Zukunft – die Kita St. Marien
Nach einer Bauzeit von 10 Monaten sind die Umbauarbeiten am Kindergarten St. Marien 
abgeschlossen. Durch die vorangegangenen Sanierungen der Kindergärten St. Helena, 
St. Joseph und St. Remigius sind nun alle 4 Kitas der Gemeinde fit für die Zukunft.

»Durch die vielen Aktionen sind sich Eltern und 
auch Erzieherinnen näher gekommen. Es ist ein 
schönes »Wir-Gefühl« entstanden. Alle gemeinsam 
haben den Umzug toll gemeistert.«

»Es war ein tolles Ausweichquartier in 

einem Innenstadtidyll. Der Garten mit 

dem alten Baumbestand war super.«

»Frau Kleine-Onnebrink und die Erzieherinnen 

haben die Umzüge mit bewundernswerter 

Ruhe gemeistert. Dadurch haben die Kinder 

den Umzug gar nicht negativ empfunden, im 

Gegenteil: Durch das Spielen auf dem Flur sind 

auch Freundschaften außerhalb der eigenen 

Gruppe entstanden, und das Gemeinschafts-

gefühl wurde insgesamt verstärkt.«
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Aus den Gemeinden

Papst Franziskus lässt mit einer derartigen Äußerung 
nicht nur die katholische Welt aufhorchen, auch seine 
Amtsführung zeigt, er meint es ernst mit der pastoralen 
Umkehr – sie ist Programm seines Pontifikats.

Dieser Papst kommt nicht nur geographisch vom anderen 
Ende der Welt, er sieht auch die Welt mit anderen Augen. 
Bei der fünften Generalversammlung 2007 der Bischöfe 
Lateinamerikas und der Karibik in Aparecida (Brasilien) er-
hielt er den Auftrag, für ein Dokument zu sorgen, das die 
»Pastorale Umkehr zu einer samaritanischen Kirche« als Er-
gebnis zusammenfasste und dazu dienen sollte, wirksam 
auf die Herausforderungen der Welt von heute zu reagie-
ren. Dieses Dokument wird jedem Besucher des Vatikans 
heute mitgegeben, es ist Grundlage seiner Amtsführung 
und macht sie verständlich.

Darüber hinaus vertritt Franziskus in seinem Handeln die 
Forderungen des II. Vatikanischen Konzils. Er will den ins 
Stocken geratenen Prozess des Dialogs mit der Welt wie-
der ins Rollen bringen, denn er weiß, wie notwendig er ist 
als Voraussetzung für eine Pastoral, die Menschen heute 
annehmen können: Das Evangelium muss im Licht der 
Kultur der Gegenwart neu gelesen und verstanden wer-
den. Worte und Gesten des Papstes sind authentisch, das 
spüren die Menschen. Wird er sich und wie wird er sich 
der Glaubenskrise der Christen in Europa, in Deutschland 
annehmen? Wir sind nicht der Mittelpunkt der Welt und 
unter 2,2 Milliarden Christen eine kontinuierlich schrump-
fende Minderheit. Aber seit Beginn seines Wirkens wächst 
europaweit die Hoffnung, dieser Papst möge wie Johan-
nes XXIII die Fenster des Vatikan aufstoßen und frische Luft 
hereinlassen. Papst Franziskus stärkt die Hoffnung auf eine 

Kirche, die sich von Klerikalismus und Zentralismus verab-
schiedet hat. Und es gibt Anzeichen, die sich in Richtung 
Veränderung deuten lassen. Die päpstliche Befragung des 
Kirchenvolkes war schon eine Überraschung jenseits des 
Üblichen. Mit neuer, ungewohnter Offenheit wurden auch 
die Antworten diskutiert.

Das wenig schmeichelhafte Ergebnis war jedenfalls in die-
ser klaren Entschiedenheit nicht erwartet worden. Die Kir-
che hat sukzessive ihr Kontrollterrain verloren. 

Der 2012 verstorbene frühere Erzbischof von Mailand, Kar-
dinal Martini, beklagte in seinem letzten aufsehenerregen-
den Interview in appellierenden Worten das Bild seiner Kir-
che, die dringend außergewöhnlicher Menschen bedürfe, 
die auf dem Fundament des Glaubens die Herzen der 
Menschen unserer Zeit wieder erreichen. Seine Frage an 
den Interviewer klingt wie ein Vermächtnis: »Was kannst 
Du für die Kirche tun«? 

Wäre es nicht besser, wenn auch wir uns ernsthaft diese 
Frage stellen, statt zu klagen und uns an den Amtsträgern 
zu reiben, die ihrem Auftrag keineswegs gerecht werden, 
sondern der Kirche durch ihr Fehlverhalten immensen 
Schaden zufügen? Wäre es nicht besser, in der Spannung 
von Tradition und Wandel, Bindung und Selbstbestim-
mung, Einheit und Vielfalt daran mitzuarbeiten, kirchliches 
Leben neu mitzugestalten? Krisenzeiten haben einen Sinn, 
sind Chancen zu Umkehr, Entwicklung und Versöhnung. 
Öffnen wir unsere Herzen für die Auferstehung Jesu Chris-
ti, in die wir hineingenommen sind als Glieder seines Lei-
bes, in dem wir alle eins sind. 

Ursula Katharina Stein

Impuls

»Im Handeln der Kirche geht es zuerst darum, jeden Menschen aus der Perspektive der 
Liebe Gottes anzuschauen und sei dieser Mensch noch so weit weg von einem Leben 
nach kirchlichen Normen«

 »Endlich nicht mehr der halbe Sandkasten 

in den Gruppenräumen – der Zugang zum 

Außengelände durch die separate Tür ist 

einfach und doch genial.«

Fortsetzung auf Seite 16

Auferstehung heute –  
die befreiende Kraft 
des Evangeliums neu 
erfahren
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Fortsetzung von Seite 15

Schade. Leider kann ich mich 
nicht mehr so genau an jenen 
Pfingsttag vor nunmehr 63 Jah-
ren erinnern, als die drei neuen 
Glocken der Marien-Kirche ge-
weiht wurden. Aber immerhin: 
Ich war dabei!  

Der Reihe nach. Bis 1954 wohn-
te ich mit meinen Eltern und 
meiner älteren Schwester Anna 
Maria im Haus meiner Großel-
tern in der Endenicher Stra-

ße 14; dort befand sich auch die 
Bäckerei meines Opas Heinrich Willkens. (Ältere Gemein-
de-Mitglieder können sich daran noch erinnern, wie ich 
weiß). Dieser Abschnitt der Endenicher Straße gehörte da-
mals zur Gemeinde der Marien-Kirche, in der meine Eltern 
am 8. März 1942 von Pfarrer Bernhard Wachowsky getraut 
wurden. Übrigens: von 1938 bis 1955 war der bekannte 
und beliebte Theologe Pfarrer von Sankt Marien und an-
schließend Seelsorger für ausländische Studenten an der 
Bonner Uni und für das Diplomatische Korps in der dama-

ligen Bundeshauptstadt.  Zurück zu den Glocken. »1951 
kamen fünf neue Bronze-Glocken (für Sankt Marien) bei 
der Gießerei Otto in Hemelingen bei Bremen in Auftrag; 
wegen knapper Finanzen konnten nur drei kleinere er-
worben werden. Sie tragen Reliefs und schöne Zitate ih-
rer Patrone Augustinus, Heinrich und Bernhard«, schrieb 
Armgard Viebahn in der Eckstein-Ausgabe 2/2013. Im Bild-
Archiv meiner (inzwischen verstorbenen) Eltern fand ich 
vor einiger Zeit ein Foto, das meine Schwester und mich 
samt einer der drei Glocken am Tag der offiziellen Weihe 
zeigt – also am Pfingstsonntag 1951. Ob es wohl die Glo-
cke auch meines Namenspatrons Bernhard war? Ich weiß 
es nicht. Jedenfalls hole ich, gerade mal drei Jahre alt, 
mächtig aus, um mit einem kräftigen Hammerschlag den 
Klang der Glocke zu testen; meine große Schwester schaut 
noch eher skeptisch zu. Wie wohl mein Urteil ausfiel? Auch 
das weiß ich nicht (mehr). Jedenfalls muss ich häufig an 
dieses Foto und die »Geschichte dahinter« denken, wenn 
ich Augustinus, Heinrich und Bernhard höre: wunderbar!
 
Diesen harmonischen Dreiklang wünschte ich mir biswei-
len auch einige Meter tiefer. Aber das ist eine ganz andere 
Geschichte...

Das Ausweichquartier: 
Der alte Stiftskindergarten in der Rathausgasse
Um den Betrieb der Kita während des Umbaus aufrechtzu-
erhalten, musste ein passendes Ausweichquartier gefun-
den werden: Die Münsterpfarrei stellte den leerstehenden 
ehemaligen Stiftskindergarten St. Remigius in der Rat-
hausgasse zur Verfügung, der provisorisch renoviert wur-
de und Platz bot für 2 der 3 Kita-Gruppen. Die 3. Gruppe 
zog in einen Wohn-Container, der mit Unterstützung der 
Katholischen Hochschulgemeinde auf dem Außengelände 
des Stiftskindergartens aufgestellt wurde. Bei der Herrich-
tung des Außengeländes packten alle mit an: Erzieherin-
nen, Eltern, Kinder und Trägervertreter waren aktiv bei 
»Erdarbeiten«, Anpflanzungen, Pflanzenrückschnitt und 
der Verschönerung der Spielgeräte.

Nach dem Umbau wie neu
Mitte November 2013 konnte das renovierte und erweiter-
te Gebäude an der Marienkirche wieder bezogen werden. 
Von außen hat sich das alte Kita-Gebäude am stärksten 
durch die Aufstockung verändert: Hier befinden sich die 
Haupt- und Nebenräume sowie die sanitären Anlagen für 
eine der 3 Kita-Gruppen. Durch einen Essensaufzug kön-
nen die Mahlzeiten für diese Gruppe aus dem Erdgeschoss 
in den 1. Stock transportiert werden. Über eine große Feu-
ertreppe haben die Kinder einen direkten Zugang zum 
Garten.

Aber auch im Inneren hat sich viel verändert: Der Ein-
gangsbereich mit Windfang ist geräumiger geworden. 
Allen Gruppen gemeinsam steht ein großer, heller Mehr-
zweckraum zur Verfügung, der aus dem Keller in das Erd-
geschoss verlegt wurde. Durch eine mobile Trennwand 
können die Nebenräume der Gruppen im Erdgeschoss 
flexibel gestaltet werden. Der Personalraum und das Lei-
tungsbüro liegen jetzt in unmittelbarer Nähe zueinander 
und bieten genügend Platz für Vorbereitungen, Team- und 
Elterngespräche.

Schließlich wurde das Außengelände erweitert und neu 
gestaltet. Durch die Verkleinerung des angrenzenden 
Pfarrgartens wurde Platz geschaffen für Spielbereiche, die 
den speziellen Bedürfnissen der kleineren und größeren 
Kinder gerecht werden. Als sich herausstellte, dass die al-
ten Spielgerüste nicht mehr verwendet werden konnten, 
bildete sich eine Elterninitiative. Durch vielfältige Aktionen 
gelang es dieser Initiative, Spenden in Höhe von ca. 11.400 
Euro einzusammeln. Mit Hilfe dieser Spenden konnten die 
alten Spielgerüste durch neue ersetzt werden.

Dank und Einladung
Angesichts des schönen alt/neuen Kindergartens im 
Schatten der Marienkirche sei allen Beteiligten herzlich 
gedankt:

�� den Kindern, die den Umzug in das Ausweichquartier, 
die Bauzeit und den Wieder-Einzug mit Neugierde und 
Freude mitgemacht haben.

�� der Kita-Leiterin Christa Kleine-Onnebrink und allen 
Erzieherinnen, die 2 Umzüge bewältigt haben und ihre 
Arbeit auch im engen Ausweichquartier engagiert und 
erfolgreich fortgeführt haben.

�� allen Eltern, die immer wieder unterstützend aktiv wa-
ren und bereitwillig längere Bring- und Abholwege in 
Kauf genommen haben.

�� allen Nachbarn, die viele Beeinträchtigungen in der 
Bauzeit geduldig ertragen haben.

�� der Elterninitiative, dem Förderverein und den vielen 
Spendern aus der Gemeinde für die Ausstattung des 
Außengeländes, die sie durch viele Aktionen und durch 
ihre Spenden ermöglicht haben.

�� den verantwortlichen Architekten und ausführenden 
Firmen für die gute Planung und die fristgerechte Fer-
tigstellung der Gewerke.

�� den Unterstützern der Osteuropahilfe, die ihr Engage-
ment trotz der Bautätigkeit fortgeführt haben.

�� und – nicht zuletzt – Christine Netzker, Ingo Reßler und 
Paul Metternich für die Bereitschaft, das Projekt ehren-
amtlich engagiert und sachverständig zu unterstützen.

Alle, die sich selbst ein Bild machen wollen, sind herzlich 
eingeladen zum Einweihungsfest der Kita und Tag der of-
fenen Tür am 5. Juli 2014. 

Annette Ratmann | Christine Netzker | Ingo Reßler

Ich war dabei!
Leserbrief von Bernd Leyendecker zu »Die Glockenschätze von Sankt Petrus«,  
Eckstein Advent 2013
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Der Umbau hat ca. 1.198.000 Euro gekostet. Davon 
finanzierte das Erzbistum 982.000 Euro aus Kirchen-
steuermitteln, die Stadt Bonn und der Landschafts-
verband Rheinland 216.000 Euro. Für die Gestaltung 
des Außengeländes und sonstige zusätzliche Maß-
nahmen wurden Mittel der Gemeinde und Spenden 
in Höhe von ca. 35.000 Euro aufgebracht. 

Zur Finanzierung

»Wenn ich den neuen Außenbereich 
sehe, geht mir das Herz auf: Verglichen 

mit dem kleinen Gelände früher ist es 
wunderbar zu sehen, wie die Kinder 

den größeren Freiraum nutzen.«

»Geht man die neue Treppe hinauf, betritt man 

den neu entstandenen Bereich der Gruppe 3. 

Die angenehme ruhige Atmosphäre ist grandios 

und wirkt sich sehr positiv auf die Gruppe aus.«

»Früher ging man zum Turnen in den Keller: eine 

steile dunkle Treppe hinunter in einen eher düsteren 

muffigen Raum. Und nun: ein Licht durchfluteter 

großer Raum. Hier sind die Kinder sehr gerne und 

haben auch ihren Spaß an den Fenstern zum Flur.«
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Wir haben in den vergangenen acht 
Jahren ca. 1.600 km zu Fuß, von Bonn 
über Trier, vorbei an Vézelay und  
Périgueux, zurückgelegt. Und immer 
noch (oder nur noch?) trennen uns 
knapp 800 km von Santiago de Com-
postella.

2004 bei einer gemeinsamen Sitzung 
des Presbyteriums der Lukasgemeinde 
und des Pfarrgemeinderates der Ge-
meinde Sankt Marien (heute St. Petrus) 
ging es um die Frage, wie wir in ge-
schwisterlicher Weise unseren Glauben 
an der Basis mehr miteinander teilen 
können. Daraus entstand u. a. das Pro-
jekt »Ökumenischer Pilgerweg nach 
Santiago de Compostella«. Das Ziel 
erschien uns damals so weit weg, dass 
wir halb im Scherz meinten: »Wenn 
nicht wir, dann kommen halt unsere 
Kinder oder Enkelkinder dort an!«

So sind wir Jahr für Jahr, Kilometer für 
Kilometer zusammen gepilgert, lange 
Zeit eine konstante Gruppe von ca. 15 
Personen. Wir haben zusammen gebe-
tet und aus  unserem selbst zusammen-
gestellten Liederheft gesungen, wir 
haben zusammen geschwiegen und 
gelacht, in einfachen Unterkünften  
oder feineren Hotels geschlafen, Pizza 
von Schnellservice gegessen und auch 
mal echt französisch vornehm und 
ausgiebig gespeist und getrunken. 

Immerhin kamen wir nicht nur an der 
Mosel vorbei, sondern auch durch Bur-
gund, die Champagne und die Weinre-
gion von Bordeaux.

In den letzten Jahren ist die Gruppe auf 
sechs bis sieben Pilger geschrumpft, 
da manche aus familiären oder an-
deren persönlichen Gründen ausge-
schieden sind. Zwei Mitpilger, Robert 
Wipperfürth und Gottfried Grau, ha-
ben in der Zwischenzeit leider ihre 
»Letzte Pilgerreise« angetreten. Aber 
in Gedanken waren sie, wie auch die 
übrigen Ausgeschiedenen, oft bei uns.

Nun, am Fuße der Pyrenäen und nach 
etwa zwei Drittel der Wegstrecke, sieht 
es so aus, dass uns unser Spruch vom 
Anfang einholt »Vielleicht erreichen 
unsere Kinder oder Enkel das Ziel«. 
Den – fordernden – spanischen Teil des 
Jakobsweges möchten einzelne Mit-
glieder der Gruppe gar nicht mehr, an-
dere eher allein oder jedenfalls nicht in 
diesem Jahr angehen. Ob die Pilger aus 
Lukas und St. Petrus eines Tages und 
nach 2.400 km am Altar und am Grab 
des Apostels Jakobus in der Kathedrale 
von Santiago de Compostella stehen 
werden, weiß Gott allein. 

Bis zu den Pyrenäen war es ein großes 
und schönes Projekt, und der Pilger 
weiß: »Der Weg ist das Ziel«. 

Beim Pilgern macht man Grenzerfah-
rungen, wächst über sich hinaus, soll-
te aber auch merken, wann es Zeit ist 
aufzuhören. Schon im Mittelalter gab 
es für erkrankte Pilger bereits ca. 240 
km vor Santiago de Compostella die 
Möglichkeit, den Ablass in Villafranca 
del Bierzo zu empfangen.
 
Wer weiß, vielleicht schlummert auch 
in anderen Gemeindemitgliedern die 
Sehnsucht danach, das Abenteuer 
und die spirituelle Erfahrung eine ge-
meinsame Pilgertour zu machen, so 
dass das ökumenische Projekt weiter-
geführt wird. Wenn gewünscht, stehen 
wir gerne mit »Rat und Tat« zur Seite. 
Ultreia! 

Verena Tophofen | Tel. 9628326

Männer-Pilgernacht  
im Siebengebirge
Unter dem Motto »Auf und ab – und himmelwärts« lädt 
die Pfarrei St. Petrus interessierte Männer für die Nacht 
auf Christi Himmelfahrt (28./29. Mai 2014) zu einer nächt-
lichen Pilgerwanderung ein. Die Wegstrecke ist ca. 15 km 
lang und führt zu markanten Punkten im Siebengebirge, 
an denen »Station« gemacht wird. 

Und darum geht es in dieser Nacht: Impulse aufnehmen, 
sich Gedanken machen, zusammen schweigen, miteinan-
der sprechen und Ruhe finden – in sich, in der Nacht, in 
der Natur. Zum Abschluss gibt es ein kleines, bescheidenes 
Frühstück. 

Termin
Mittwoch, 28. Mai, 22.30 Uhr bis 
Donnerstag, 29. Mai, ca. 7 Uhr

Informationen und Anmeldung 
bis zum 21. Mai bei Michael Steiner
E-Mail: steiner-bonn@gmx.de

Wie schon in den vergangenen Jahren werden wir wieder 
Fahrgemeinschaften bilden, um uns dann am Freitagabend 
um 19 Uhr zum gemeinsamen Abendessen im Refektorium 
einzufinden. Die Teilnahme an den regelmäßigen Gebets-
zeiten der Benediktinermönche (Vesper, Laudes, Matutin, 
etc.) ist wie immer möglich, aber nicht verpflichtend. 

Weitere Details in Kürze unter 
www.sankt-petrus-bonn.de und im Wochenzettel

Anmeldung ab sofort im Pastoralbüro unter 
0228 633535 oder pastoralbuero@sankt-petrus-bonn.de

Lisa Müller-Wenzel

Der Weg ist das Ziel …
Wenn dieser Satz wirklich stimmt, dann 
sind wir, die ökumenische Pilgergruppe  
bereits am »Ziel« angekommen – auch 
wenn wir nach acht Jahren in diesem 
Herbst erst Saint-Jean-Pied-de-Port am  
Fuß der Pyrenäen erreicht haben.

Rom für  
Fortgeschrittene
Studien- und Pilgerreise der  
Kirchengemeinde St. Petrus.  
Es sind noch Plätze frei!

�� Zeitraum: 6. bis 11. November 2014
�� Geistliche Leitung: Pfarrer Blanke
�� Teilnehmer: 20 bis 40 Personen
�� Kosten: 930 € pro Person im DZ 

(145 € EZ-Zuschlag)
�� Unterkunft: Ordens-Gästehaus mit Halbpension
�� Reiseveranstalter: oneworldtours

Informationen und Kontakt:
Pastoralbüro St. Petrus 
Heerstr. 128 | 53111 Bonn | Telefon 0228 633535
pastoralbuero@sankt-petrus-bonn.de
oneworldtours GmbH & Co. KG 
Fraunhoferstraße 8 | 53121 Bonn 
Telefon 0228 25901559 | info@oneworldtours.de

St. Petrus unterwegs

»Nur ein zerbrochener  
Leib ist ein ganzer Leib«
Unter diesem Motto steht das diesjährige 
Geistliche Wochenende auf dem Kloster-
berg, Königsmünster in Meschede 2014, 
das sich nun schon zum 8. Mal jährt. 

Von Freitag, den 22. August, 18 Uhr, bis Sonntag, den 24. Au-
gust, 14 Uhr, besteht in dem einfachen und doch stilvollen 
Ambiente des Hauses des Stille wieder die Möglichkeit auf-
zuatmen und aufzutanken und in Begleitung von Pater Jonas 
Wiemann OSB zwei impuls- und entspannungsreiche Tage zu 
verbringen. Schon jetzt sind vorsorglich 16 Einzelzimmer mit 
Dusche und WC und Vollpension gebucht und der Preis inkl. 
Referentenhonorar beträgt 95 Euro pro Person. 

Angekommen an der Porte de Saint 
Jacques in St-Jean-Pied-de-Port: Robert 

Heyda, Markus Wagemann, Gisela Gou-
riou, Karin Kölzow, Verena Tophofen, 

Katharina Vianden-Schell«.

Etappe 2013  
zwischen  

Périgueux und Pyrenäen
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Kleidersammlung  
für Osteuropa
Bei der seit Anfang 1991 in der Gemeinde St. Marien be-
stehenden Aktion, zur Zeit für bedürftige Menschen in 
Weißrussland, werden folgende Artikel gesammelt: nur 
gut erhaltene, saubere Kleidungsstücke, Schuhe, Haus-
haltswäsche, Bettwäsche und Decken.

Die Sachspenden sollten in einem Zustand sein, der die 
Würde der bedachten Menschen nicht verletzt; maschi-
nenwaschbare Kleidung sollte gewaschen und Schuhe 
(auch die Profile von Schuhsohlen) sollten geputzt sein. 
Die Sachspenden können abgesehen von zwei Pausen, 
den Sommerferien und den Weihnachtsferien in NRW, an 
jedem Mittwoch von 17.30 bis 19 Uhr am Kellereingang 
des Gebäudes Adolfstraße 28 auf dem Kirchplatz von  
St. Marien abgegeben werden. 

Es wird darum gebeten, nicht unbesehen Spenden von 
Dritten zu überbringen, welche die vorgenannten Qualitäts-
vorgaben eventuell nicht kennen. Die Annahmezeiten sind 
unbedingt einzuhalten; wir bitten dringend darum, keine 
Beutel oder Kartons mit Kleidung draußen abzustellen. 

Für Rückfragen: 
Frauke Reuther | Tel. 284000 
Wilhelm Rixkens | Tel. 657946
Friederike Stadelmaier | Tel. 251245 
Paul Janßen | Tel. 672112

Abschied von Karin 
Loebenstein-Rixkens
Am Mittwoch, den 12. Februar 2014 verstarb nach 
langer, leidvoller Krankheit Frau Karin Loebenstein-
Rixkens aus unserer Gemeinde Sankt Marien. Sie war 
gemeinsam mit ihrem Mann Wilhelm Rixkens seit vie-
len Jahren sehr engagiert im AK Kleidersammlung für 
Osteuropa. Darüber hinaus war sie lange Jahre die 
Gute Seele bei der Vorbereitung und Durchführung 
von Festen und Feiern hier in St. Marien. Stets in un-
ermüdlichem Einsatz und zu jeglicher Hilfe bereit. Sie 
war in allem eine Frau der Tat. Ihr Motto – Not sehen 

und handeln. Wir 
danken Frau Loe-
benstein-Rixkens 
von ganzem Herzen 
für ihr eindrucks-
volles Engagement, 
ihre Hilfsbereit-
schaft, ihr Mittun 
und -denken, ja ihr 
wertvolles DA-Sein. 
Möge sie in Gott ih-
ren ersehnten Frie-
den finden!

ECKSTEIN –  
Impulse und Informationen aus der Pfarrei St. Petrus in Bonn
Ostern 2014
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Dann sind Sie in zahlreicher Gesellschaft, denn es geht 
zunehmend vielen Menschen so. Und das ist auch gut so 
– denn nicht zuletzt Dank der Medizin gelingt es heute 
Vielen, lange jünger zu bleiben, als es ihr Geburtsdatum 
eigentlich vorsieht.

Diese Wahrheit ist genauso real wie die steigenden Zahlen 
der Pflegebedürftigen und der an Demenz Erkrankten. Die 
Gruppe derer, die reich an Lebensjahren ist, ist also heu-
te deutlich bunter, als noch zu Zeiten meiner Großeltern 
oder Urgroßeltern. Auch die gesellschaftlichen Normen 
und Erwartungen, »wie sich ältere/alte Menschen in der 
Gesellschaft zu verhalten haben, wie aktiv sie sein sollen/
dürfen, wie sie ihre Rollen als Mann, bzw. Frau auszufüllen 
haben, usw.«, haben sich verändert. Und es ist auch heute 
nicht mehr leicht zu sagen, welcher politischen Richtung 
sie meist angehören und ob, respektive wie sie »fromm« 
sind. Des Weiteren sind heute einfach viele Menschen viel 
länger älter/alt, d. h. diese Lebensphase macht in zuneh-
mendem Maße einen immer größer werdenden Teil des 
ganzen Lebens aus. Gleich waren unsere »Alten« nie, aber 
heute sind sie eben noch »ungleicher«.

Was heißt das nun für das Pfarr- und Gemeindeleben? Wel-
che Konsequenzen hat das in Hinblick auf unsere Gottes-
dienstgestaltung, soziale Hilfen sowie für gesellige und ge-
sellschaftliche Angebote? Wie können wir Möglichkeiten 
eröffnen, dass Menschen im gehobenen Alter ihre Lebens- 
und Berufserfahrung für sich und andere sinnstiftend ein-
bringen können und umgekehrt: wie können wir als Ge-
meinde für diese Altersgruppe da sein? Sich diese Fragen 
in Gemeinden heute neu zu stellen ist wichtig, weil die so 

genannten »Alten/Senioren« nicht mehr automatisch in 
einer Rosenkranzandacht spirituell beheimatet sein müs-
sen, sondern durchaus auch neugierig sein können auf 
verschiedenste Gottesdienstformen. Weil ein noch so be-
liebter Kaffeetreff für einige schon rein körperlich wegen 
ihrer Pflegebedürftigkeit unerreichbar ist und für andere 
nicht die Herausforderung darstellt, die sie brauchen. Wir 
brauchen in Gemeinden beides: die Rosenkranzandacht 
genauso wie den Kaffeetreff – aber dazu sowohl auch ei-
nen achtsamen Blick auf die sehr jung gebliebenen Alten/
Senioren als auch auf die wirklich sehr Kranken und Hilfe-
bedürftigen und deren Familien. 

In einem ersten Schritt haben Verantwortliche aus unse-
rer Pfarrei St. Petrus, der Lukasgemeinde und St. Thomas-
Morus in Kooperation mit diversen Senioreneinrichtungen 
einmal zusammen getragen, welche Angebote es mit, von 
und für Menschen des gehobenen Alters gibt und diese 
Informationen in einem regelmäßig erscheinenden Falt-
blatt zusammengestellt*. Bereits diese Auflistung und 
Vernetzung ermöglicht es vielen, sich zu orientieren und 
Angebote verschiedenster Art wahr zu nehmen. Aber da-
bei wollen wir es natürlich nicht bewenden lassen. Auch 
inhaltlich wird es noch mal darum gehen, Bestehendes zu 
stärken, Neues auf den Weg zu bringen, Ehrenamtliche zu 
stützen und vor allem genau hinzuschauen: wer sind denn 
»unsere Alten und Senioren«, was wollen sie, was können 
sie und was benötigen sie? 

Martina Kampers, Gemeindereferentin

*liegen in den Kirchen/Büros aus

Sie sind 65 oder 70 oder älter und zählen sich gefühlt einfach nicht zu den Alten oder zu 
den Senioren? Hat man Ihnen auch schon mal ein Angebot gemacht, dass Sie entrüstet 
abgelehnt haben mit den Worten »Ne, das ist doch nur was für alte Leute!«? 

Was heißt denn schon »alt«?
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Karnevalssitzung  in der Stiftsgemeinde 2014

Wir nehmen Abschied
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Glaube und Leben

Am Freitag, den 10. Januar 2014, trafen sich wieder etwa 
40 junge und im Herzen jung gebliebene Menschen mit 
Pfarrer Blanke zum monatlichen Gesprächskreis »Glau-
be und Leben«. Dieses Angebot wurde zum festen Be-
standteil der Seelsorge in St. Petrus.

Hervorgegangen aus der Initiative einer kleinen Gruppe 
junger sonntäglicher Kirchenbesucher, ist »Glaube und 
Leben« inzwischen zu einem beliebten Forum geworden, 
das in ungezwungener Form lebendigen Austausch zu 
aktuellen Fragen von Kirche und Gesellschaft ermöglicht. 
Hier finden sich Menschen aus unterschiedlichsten Milieus 
dieser Stadt und darüber hinaus, unter ihnen durchaus 
auch solche, die der Kirche kritisch gegenüber stehen. Alle 
sind willkommen und fühlen sich angenommen in einer 
offenen, menschlich warmen Atmosphäre.

Jedes Mal staune ich, wenn ich miterleben darf, wie aus 
dem kleinen Kreis von fünf Menschen ein regelmäßiger Ge-
sprächskreis von 30 bis 50 jungen Teilnehmern entstanden 
ist – Tendenz steigend. Diese Entwicklung erinnert mich an 
das Gleichnis vom Senfkorn (Lk 13, 18–19). 

Wer möchte, nimmt eine Stärkung – Brot, Käse und Wein 
stehen immer bereit. Dann folgt die Vorstellungsrunde, 
neue Teilnehmer werden herzlich willkommen geheißen. 

Zum jüngsten Treffen hatte man sich vorab auf das sehr per-
sönliche Thema »Warum ich Christ bin« geeinigt. Als beson-
derer Gast war Frau Rosi Gollmann, Gründerin und Ehren-
vorsitzende der Andheri-Hilfe Bonn, der Einladung Pfarrer 
Blankes gefolgt. Aus einem langen, ereignisreichen Leben 
konnte Frau Gollmann überzeugende Argumente für christ-
liches Engagement beitragen – das überzeugendste ist ihr 
bis heute im Dienst des Nächsten stehende Leben selbst!

Warum ich Christ bin
Junge Erwachsene im Gespräch über Glauben und Leben

Im Laufe des ersten Plenums sowie in den Kleingruppenge-
sprächen machte sie jedoch deutlich, dass diese Vorbestim-
mung nicht ausreicht – sie muss angenommen und mit Le-
ben gefüllt werden. Es gilt, das eigene Christsein Tag für Tag 
und in jeder Situation individuell zu leben und zu bezeugen.

Die lebhafte Abschlussdiskussion gab Zeugnis von der Viel-
falt persönlich gelebten Glaubens im alltäglichen Beruf, in 
der Familie und Freizeit mit all der Freude, aber auch den 
Schwierigkeiten und Zweifeln, die ein religiöser Lebensvoll-
zug mit sich bringt. 

Die Diskussion beendete Frau Gollmann mit einem sehr  
bewegenden persönlichen Zeugnis, das zu einem langan-
haltenden Beifall führte.

Nach dem offiziellen Ende wurde noch lange in kleinen 
Gruppen weiterdiskutiert. In diesem Zusammenhang wur-
de erneut von einigen Teilnehmern/innen der Wunsch nach 
einer »geistlichen Weggemeinschaft« formuliert, um mit 
Gleichgesinnten einen gemeinsamen Weg im Glauben be-
wusst zu gehen. Dieser Wunsch soll bald mit einer Initiative 
durch Pfr. Blanke beantwortet werden.

In Erinnerung an diesen beeindruckenden gemeinsam er-
lebten Gesprächskreis, der uns eine Vorahnung von einer 
vielgestaltigen, lebendigen Gemeinde der Zukunft gab, 
bleibt mir ein Satz von Rosi Gollmann als mögliche Antwort 
auf die Frage des Abends präsent: »Es lohnt sich, sein Leben 
aus dem Glauben zu gestalten, damit ein gelungenes Leben 
und eine bessere Welt möglich werden.«  

Klaus Köster

An Heiligabend war die Kirche über-
füllt. Dies kannten wir schon von ande-
ren Feiertagen her. Um das Problem zu 
lösen, haben wir Kirchenbänke aus der 
Kirche herausgenommen. Aber trotz-
dem mussten etliche Christen die Mes-
se von draußen aus verfolgen. … An 
den Weihnachtstagen wurden 53 Kin-
der aus allen Ecken der Pfarrei getauft.

Gerade haben wir die sogenannte Pat-
ronage (Ferienbetreuung) für ungefähr 
250 Grundschulkinder abgeschlossen. 
Nächste Woche endet die Patronage 
für 70 Schüler der Sekundarschule. … 
Das Hauptziel der Patronage liegt da-
rin, dass die Kinder ihre langen Ferien 
(2 Monate im Nov./Dez.) nicht nur mit 
Nichtstun verbringen. Soweit ich sie 
zur Teilnahme an der Patronage moti-
vieren konnte, habe ich ihnen in die-
ser Zeit christliche Werte anhand des 
Evangeliums vermittelt. Ich bin glück-
lich, dass die Kinder nun das Kreuzzei-
chen machen und das Vaterunser und 
das Ave Maria beten können. … 

Außerdem haben wir ihnen prakti-
sche Dinge beigebracht: Körperpflege,  
Haare schneiden, Schuhe anziehen  
u. a. Zum Abschluss der Patronage 
bekamen die kleineren Kinder Süßig-
keiten. Die zehn älteren Schüler der 
Sekundarschule, die die Kindergrup-
pen beaufsichtigt hatten, erhielten zur 
Belohnung jeweils ein Notebook.

Sehr hilfreich war der ausgeliehene 
Bildschirm, um den Kindern – jeweils 
nach der Katechese – Filme zeigen zu 
können. Kinofilme sind sehr beliebt 
bei den Menschen auf dem Lande wie 
in Mushubi. Da wir den Bildschirm zu-
rückgeben müssen, wäre es uns ein 
großes Anliegen, von Ihnen einen ei-
genen Bildschirm oder einen Beamer 
finanziert zu bekommen. … Ebenfalls 
sehr nützlich für uns waren der Verstär-
ker und die beiden Boxen, die Sie uns 
geschickt haben. Anfangs hatten die 
Schüler noch Hemmungen zu tanzen, 
aber ich habe sie nach und nach über-
zeugt, dass Tanzen keine Sünde ist und 
auch nicht nur etwas für Stadtbewoh-
ner, sondern der »mentalen Hygiene« 
dient. Ich kann Ihnen versichern, dass 
unser kleiner Gemeindesaal am Ende 
voller tanzender Schüler war. …

Als ich nach Mushubi kam, war ich über-
rascht, dass die Filialkirchen nicht ihr  

eigenes Patrozinium feiern. Wir haben 
diese Feste wieder eingesetzt. In Mushu-
bi selbst ist der Hl. Stephanus der Patron, 
in Erinnerung an Pater Stephan Betten-
trup (Gründer der Pfarrei im Jahr 1954). 
Wir haben das Patrozinium mit dem 
Fest der Hl. Familie am 29. Dezember zu-
sammengelegt. Im Gedenken an Pater 
Bettentrup haben wir mit dem besonde-
ren Anliegen für Ehepaare gebetet. Die 
Eheleute saßen (anders als sonst üblich!) 
nebeneinander während der Messe. 
Anschließend wurden Tänze im Garten 
aufgeführt und Reden gehalten, und wir 
haben Sorgho-Bier getrunken mit den 
61 kirchlichen Basisgemeinschaften.

… Wir waren überrascht, über das Inter-
net einige Fotos aus dem Gemeindele-
ben in Mushubi in Ihrem »Eckstein« zu 
sehen. Das macht uns stolz und glück-
lich, auch wenn wir in dem Artikel nur 
die Eigennamen verstanden haben. Das 
macht nichts, wir sind sicher, der Artikel 
ist gut für unsere Partnerschaft.

Ich wünsche Ihnen, allen Gemeindemit-
gliedern und den Mitgliedern des Freun-
deskreises St. Petrus – Mushubi alles 
Gute. Lang lebe die Partnerschaft zwi-
schen Mushubi und St. Petrus in Bonn.  

Gott segne Sie! Ihr Pfarrer 
Jean de Dieu Hagumamahoro

»Lang lebe die Partnerschaft zwischen  
Mushubi und St. Petrus in Bonn!«

Liebe Freunde in St. Petrus,
zunächst wünsche ich Ihnen ein glückliches und reiches Jahr 2014. 
Zum Jahreswechsel möchte ich Ihnen Neues aus unserer Gemeinde zu berichten.

Auszüge aus einem Brief vom 30. Dez. 2013 | aus dem Englischen übersetzt von Markus Wagemann

Mushubi

Rosi Gollmann, eine sehr bewegende und inspiririerende 
Gesprächspartnerin, war im Januar 2014 Gast im monatlichen  

Gesprächskreis »Glaube und Leben«
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Renovierung der Kirche
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Aus unserem Viertel

Es geht lebhaft zu im Haus der An-
dheri-Hilfe Bonn e. V. und  der Rosi-
Gollmann-Andheri Stiftung  im Bon-
ner Norden, wo Frau Gollmann und 
ihre indische Adoptivtochter Mary-
ann leben und  gemeinsam mit Eh-
renamtlichen arbeiten. Die lebhafte 
86-jährige Rosi Gollmann erzählt mit 
sprudelnder Lebendigkeit: »Die And-
heri-Hilfe ist mein Leben.« Und  ohne 
Pathos fasst sie ihr langes Leben zu-
sammen: Ich bin ein sehr glücklicher 
Mensch.

Wieso gerade Indien zu ihrem Land 
wurde, erklärt Rosi Gollmann so:  »Eu-
ropäer, die nach Indien kommen, rei-
sen entweder sofort wieder ab ange-
sichts der allgegenwärtigen Not, oder 
sie sind fasziniert von diesem Land und 
kommen immer wieder. Meine erste 
Reise 1962 erfolgte per Schiff, und die 
Eindrücke waren so tief, das sie zur 
entscheidenden Wende in meinem Le-
ben führten: An einem späten Abend 
im Kinderheim St. Catherine’s Home, 
zurück von einem Besuch des größten 
indischen Slums wusste ich, die Bilder 
dieses hundertausendfachen Elends 
würde ich nie mehr vergessen können. 
Ich weinte über Dharavi, über Indien 
und wusste: Hier ist meine Lebens-
aufgabe, hier beginnt mein weiteres 
Stück  Weg in diesem Leben.« 

Rosi Gollmann ist ein Mensch, der 
anpackt. Man sollte Menschen nicht 

bedauern, sondern ihnen helfen. Und 
helfen heißt für sie immer Hilfe zur 
Selbsthilfe, heißt dem Anderen auf 
Augenhöhe zu begegnen und ihn 
ernst zu nehmen, ihm zuzutrauen, 
sein Leben selbst in die Hand zu neh-
men.

Tausende von Projekten entstanden 
auf diese Weise, für Straßenkinder 
und Kinderarbeiter, für Leprakranke 
und Menschen mit Behinderungen, 
für unterprivilegierte Frauen und 
nicht zuletzt Programme zum Erhalt 
der Schöpfung. Das Erlernte wird  von 
den Gruppen vor Ort weitergegeben 
und so entsteht eine Dynamik wie bei 
den zunehmenden Kreisen eines ins 
Wasser geworfener Steins.

Zu Beginn der 70er Jahre wurde Rosi 
Gollmann mit den entsetzlichen Bil-
dern millionenfacher Blindheit  als 
Folge eines harten Kreislaufs von 
Mangelernährung, fehlender Hygi-
ene und ärztlicher Versorgung kon-
frontiert. Hier müssen wir helfen, war 
ihr sofort klar. In Deutschland hatte 
der Vorstand der Andheri-Hilfe ernste 
Bedenken: »Eine so unendlich große 
Schar von Blinden und unsere we-
nigen Helfer! Wo willst du  da anfan-
gen«? Spontan war ihre Antwort: »Mit 
dem ersten Blinden«.

Aus dem Wagnis eines mutigen Be-
ginns entstand ein Projekt, in dem  

inzwischen mit Spendengeldern  etwa 
1,3 Millionen Operationen durchge-
führt wurden und Blinde das Glück, 
sehen zu können, erleben durften. 

Was ist das Geheimnis dieses umfas-
senden und nachhaltigen Erfolgs der 
Arbeit von Rosi Gollmann? Zugrunde 
liegt ihr praktiziertes Christentum. Es 
sieht nicht nur die Armut des Men-
schen, sondern vor allem seine Rech-
te und seine Würde, die ihm in seiner 
Gott-Ebenbildlichkeit geschenkt wur-
de. So gilt es, den Anderen wahrzu-
nehmen, ihm zuzuhören, ihn in aller 
Verschiedenheit als Partner zu res-
pektieren und so gemeinsam mit ihm 
eine tragfähige Zukunft zu bauen auf 
der Grundlage des Vertrauens. Die 
Menschen fühlen sich angenommen, 
wie sie sind, ohne Unterschied ist je-
der einmalig und kostbar.                                

Das einzigartige Lebenswerk Rosi 
Gollmanns erfuhr weltweit Anerken-
nung und Dankbarkeit, die in vielen  
Auszeichnungen und Ehrungen zum 
Ausdruck kommt. Aber wichtiger sind 
für sie die Menschen.

In ihrer Biografie »Einfach Mensch«, 
inzwischen als Taschenbuch zu ha-
ben, erfahren Sie, liebe Leser des 
Eckstein, sehr viel mehr über das be-
wegte und bewegende Leben dieser 
ungewöhnlichen Frau. 

Ursula Katharina Stein

Es war für Zeyneba Hargada, eine 
bosnische Muslima, selbstverständ-
lich. Im zweiten Weltkrieg nahm sie 
ihren jüdischen Nachbarn in ihre 
Familie auf und bot ihm Schutz vor 
den Nazischergen.  – »Seine Freunde 
lässt man nicht im Stich«.

Als 1992 Bevölkerungsgruppen er-
neut aufeinander los schlugen und 
schließlich Sarajewo drei Jahre bela-
gerten und aushungern wollten, ent-
schieden sich wiederum Menschen 
zu helfen statt zu schießen. In der 
Hilfsorganisation »La Benevolencia« 
der jüdischen Gemeinde von Saraje-
wos fanden sich dazu Juden, Musli-
me, Serben und Kroaten und halfen 
gemeinsam, den Bewohnern zu über-
leben. Schließlich kam es zu Verhand-
lungen von La Benevolencia mit allen 
Kriegsparteien und der UN, die Helfer 
organisierten Konvois und brachten 
2500 Bewohner in Sicherheit nach Is-
rael. Unter ihnen wunderbarerweise 
Zeyneba Hargada, inzwischen hoch-
betagt, sie wurde von Yad Vashem als 
»Gerechte unter den Völkern« ausge-
zeichnet.

In einer bemerkenswerten Ausstel-
lung »Überleben in Sarajewo« zeigte 
die Marie-Kahle-Gesamtschule zum 
27. Januar – dem Gedenktag für die 
Opfer des Nationalsozialismus – auf 
lebensgroßen Tableaus neben histori-
schen Fakten solche Einzelschicksale. 
Sie machen die grausame Sinnlosig-
keit des Kriegs erst richtig begreifbar.

Zivilcourage lernen -  
Marie Kahle macht Schule
Die Ausstellung »Überleben in Sarajewo« an der Marie-Kahle-Schule 

Der 27. Januar wird jedes Jahr als Pro-
jekttag von Schülerinnen und Schü-
lern besonders gestaltet und befasst 
sich eingedenk der Namensgeberin 
Marie Kahle mit jüdischem Leben.

In diesem Jahr war die Aufgabe 
der Schülerinnen und Schüler des  
8. Jahrgangs, sich vertieft mit der ge-
nannten Ausstellung auseinanderzu-
setzen. Ein Kurzfilm »Freundschaft in 
Zeiten des Krieges« zeigte, wie eine 
multikulturelle Gesellschaft selbst in 
düsteren Zeiten funktionieren kann. 
Der Bericht oben zeigt ein Beispiel.

Ein weiterer einführender Kurzfilm 
wurde exklusiv von Schülern der »Os-
novna Skola Malta« in Sarajewo für 
die Marie-Kahle-Gesamtschule pro-
duziert. Im Austausch werden in Bonn 
Schülerarbeiten zu der Ausstellung 
erstellt. Ihre Eindrücke verarbeiteten 
die Schüler in Briefen an Opfer in Sa-
rajewo oder in Tagebucheintragun-
gen, die große Betroffenheit ausdrü-
cken. Da stehen Sätze wie: »Bosnien 
1992 – Trauer – Verzweiflung und Tote 
– 1425 Tage Krieg – tausende Opfer 
Fakt – GRUNDLOS«.

Um den entstandenen Kontakt zur 
Schule in Sarajewo weiter aufzubau-
en, denkt die Schulleiterin Frau Kreut-
zer an einen Besuch dieser Stadt, was 
womöglich durch Beteiligung weite-
rer Schulen realisiert werden kann. 

Die Gesamtschule im Bonner Norden 
wird von den Kindern selbst »bun-
te Schule« genannt, das zeigt, wie 
selbstverständlich für sie das Zusam-
menleben mit anderen Ethnien und 
Kulturen ist. 

Das Konzept gemeinsamen Lernens 
in aufgeschlossener, verständnis-
voller Atmosphäre stärkt Selbstver-
trauen und Selbstbewusstsein der 
Kinder und Jugendlichen. Das Team 
hochmotivierter Lehrerinnen und 
Lehrer ist stets ansprechbar und lebt 
vor, wie die positive Wechselwirkung 
von Verantwortungsbewusstsein, 
Respekt, Höflichkeit und Toleranz 
als Grundlage für vertrauensvolle 
Zusammenarbeit sich fördernd und 
prägend für das ganze künftige Le-
ben auswirkt. 

Ursula Katharina Stein
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Ein erfülltes Leben  
tätiger Nächstenliebe

Rosi Gollmann,  
die Gründerin der 
Andheri-Hilfe  
Bonn e. V. 
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Chronik St. Petrus: Oktober 2013 bis Februar 2014

Macke Viertel Fest 
Als 2012 seitens der Stadt Bonn zum 125. Geburtstag 
des international renommierten Künstlers keine Fest-
veranstaltung geplant war, ergriff ein Bewohner des 
Viertels kurzerhand die Initiative und organisierte ein 
Geburtstagsfest zu Ehren des berühmtesten Bewohners 
des Viertels: das August Macke Viertel Fest war geboren.

Nun feiern wir am 3. Mai 2014 das bunte Kultur- und Nach-
barschaftsfest schon zum dritten Mal und laden Sie/Dich 
herzlich ein. Das Fest findet im Viertel rund um das August 
Macke Haus statt. Ein abwechslungsreiches Programm für 
Jung und Alt: Führungen und Workshops in den Kulturein-
richtungen, live Musik und ein Bücherflohmarkt in kult41, 
ein türkischer Chor im Künstlerforum, Kindertheater »Der 
kleine Prinz« im Kulturcafé La Viktoria. Die Silhouetten-
Künstlerin Jeanet Willems schneidet Ihr Portrait im August 
Macke Haus.

Die Pfarrgemeinde St. Petrus engagiert sich vielfältig. 
Mechthild Teriete vom Pfarrgemeinderat wirkt im Orga-
nisationsteam mit. In St. Marien bietet Pfarrer Dr. Meik 
Schirpenbach eine spannende kunsthistorische Führung. 
Die Gemeinde St. Marien beteiligt sich mit einer kontinu-
ierlichen Lesung des Markusevangeliums in der Kapelle  
St. Helena. 

Sebastian Steinmetz & Anne-Kathrin Last | Nordstraße

Christoph Kaltscheuer & Judith Schueler

Clemens Volz & Pauline Therese Gräve | Luisenstraße

Hanna Christine Steinmetz | Nordstraße

Sara Gronarz

Yuna Cebe | Kölnstraße

Emilia Kastenholz

Josefine Staniek | Heerstraße

Henri Erich Vinzelberg | Rosenstraße

Sophia Fabienne Weber | Römerstraße

Elias Leandro Alten | Thusneldastraße.

Lerke Sophie Benkhäuser | Graurheindorfer Straße

Marlene Supp | Römerstraße

Kimi Jonathan Bretschneider | Kölnstraße

Anna Sophie Winn Raulf | Georgstraße

Samuel Leander von Stosch | Adolfstrstraße

Philipp Ernst Maximilian Lange

Josephine Annette Krakow

Nina Theresia Hühnerbach | Römerstrstraße

Anna-Maria Yi-Hua Zhang

Markus Semi Tobolski | Eifelstraße

Geofrey Steven Toapanta | Ellerstraße

Simon Sebastian Knepper | Heerstraße

Philipp Robin Knepper | Heerstraße

Linda Helena Malzahn | Hochstadenring

»Feuer und Flamme«
Ökumenische Veranstaltungen zur 6. Bonner Kirchennacht am 6. Juni  
in der Stiftskirche und der Lukaskirche

Stiftskirche 
Orgel- und Instrumentalmusik mit Psalmen 
und Texten von Hans-Dieter Hüsch
20 bis 20.45 Uhr | 21 bis 21.45 Uhr

Lukaskirche 
Gedanken und Gebete von 
Huub Oosterhuis begleitet von Orgelmusik

Ein Kinderprogramm gibt’s in der Kita St. Helena, und für 
die Großen öffnet der Dialograum die Türen für die Preis-
verleihung und Ausstellung des Wettbewerbs zur Ausge-
staltung des August Macke Spazierwegs. In Ergänzung ist 
ein »Multimedia« zu August Macke geplant. Die Werkstatt 
Baukultur wird einen Infostand in St. Helena anbieten und 
von dort aus Führungen zu weiteren baukulturellen High-
lights im Viertel veranstalten.

Der Flyer mit dem genauen Programm für das Fest wird 
in den Kirchen ausgelegt. 

Hildegard Kinzel

6. Bonner Kirchennacht

Taufen

Aus unserer Mitte starben

Trauungen

Den Kirchengemeinden ist es (gemäß den Ausfüh-
rungsrichtlinien zur Anordnung über den Kirch- 
lichen Datenschutz (KDO) gestattet, besondere  
Ereignisse (Alters- und Ehejubiläen, Geburten, Sterbe- 
fälle, Ordens- und Priesterjubiläen u. ä.) mit Namen 
und Anschrift der Betroffenen sowie mit Tag und Art 
des Ereignisses in kirchlichen Publikationsorganen  
(z. B. Aushang, Pfarrnachrichten, Kirchenzeitung) 
bekannt zu machen, wenn der Veröffentlichung 
nicht schriftliche oder in sonst wie geeigneter Form 
widersprochen wird. Dieser Widerspruch muss 
rechtzeitig vor dem Ereignis im Pastoralbüro einge-
legt werden.

Datenschutzordung

Charlotte Gertrud Schwaeppe, geb. Culmsee | 79 Jahre | 
Rosental

Philipp Meinhardt | 80 Jahre | Arminiusstraße

Helga Hillenbrand, geb. Nöthen | 58 Jahre |  früher Heerstraße

Gertrud Margarete Riemschoß | 92 Jahre | Haus Elim

Hans Dorn | 46 Jahre | früher Kölnstraße 

Hans Peter Lütz | 78 Jahre | Haus Rosental

Brigitta Jahn | 88 Jahre | Augustinum

Karl-Heinz Steinkamp | 75 Jahre | Rosental

Mary Küster | 77 Jahre | Rosental

Adolf Heindrich | 81 Jahre | Rosental

Elisabeth Schwalb | 72 Jahre | Kaiser-Karl-Ring

Heinrich Krämer | 84 Jahre | früher Pipinstraße

Margarethe Rzeszowski, geb. Vianden | 88 Jahre | Kölnstraße

Johanna Bergmann, geb. Heidrich | 93 Jahre | Augustinum

Katharina Eulen, geb. Henseler | 90 Jahre | Haus Elim

Katharina Schruhl, geb. Matthias | 88 Jahre | Irmintrudisstraße 

Elisabet Katharina Stoßdorf | 88 Jahre | Bornheimer Straße

Therese Meisel, geb. Leemans | 86 Jahre | Nordstraße

Gerda Bültmann, geb. Grozonka | 94 Jahre | Haus Rosental

Kaspar Walter Schmidt | 79 Jahre

Johann Künkel | 72 Jahre | Blumenhof

Hans-Dieter Stenzeleit | 62 Jahre | Josefstraße

Maria Katharina Elisabeth Busch, geb. Tölle | 92 Jahre |   
Graurheindorfer Straße

Johannes Averbeck | 74 Jahre | Kaiser-Karl-Ring

Klara Vogelsang | 81 Jahre | Haus Rosental

Hildegard Kehlenbach, geb. Reiff | 101 Jahre | Haus Elim

Robert Stoll | 92 Jahre | Augustusring

Karin Loebenstein-Rixkens, geb. Loebenstein | 72 Jahre
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Bücherecke

Walter Kasper nennt sie die »Summe 
des ganzen christlichen Heilsmysteri-
ums«. Für Karl Lehmann ist sie – neben 
Inkarnation und Gnade – eines der 
»Grundgeheimnisse« des Christen-
tums. Leonardo Boff meint, dass sie 
für Gesellschaft, Kirche und Selbstver-
ständnis des Menschen »revolutionär« 
ist: Darüber, dass Trinität zentraler Be-
standteil des christlichen Glaubens ist, 
besteht kein Zweifel. Das Dogma von 
der göttlichen Dreifaltigkeit bestimmt 
wesentlich unser Gottesbild – und 
zwar auch im Verhältnis zu anderen 
Religionen, insbesondere zum Islam, 
der sich deutlich von dieser Lehre 
abgrenzt, weil er sie als Verfälschung 
des ursprünglichen monotheistischen 
Glaubens, nämlich als Tritheismus 
(miss)versteht. Aber nicht nur An-
dersgläubige haben ihre Zweifel, ihre 
Schwierigkeiten mit der Trinität. Ist der 
Glaube an Gott heute schon schwer 
genug, ist es der an den dreifaltigen 
erst recht. Viele halten die Trinität für 
unlogisch, undurchschaubar, für ein 
»inkongruentes Konstrukt«, so Kurt 
Flasch in seinem kürzlich erschiene-

nen Buch »Warum ich kein Christ bin.« 
Für andere ist sie schlicht irrelevant, 
ohne Belang für das Leben.

Ausgehend von diesen beiden 
Haupteinwänden – Widersprüchlich-
keit und mangelnde Lebensbedeut-
samkeit – erläutert der Freiburger 
Theologe Gisbert Greshake in seinem 
Buch »Hinführung zum Glauben an 
den drei-einen Gott« sein Verständnis 
der Trinität. Dabei entkräftet er beide 
Kritikpunkte, indem er zeigt, dass der 
Glaube an den trinitarischen Gott we-
der einfach nur auf einigen Stellen im 
Neuen Testament basiert noch das Re-
sultat spekulativer Reflexion darstellt, 
sondern die neutestamentliche Basi-
serfahrung überhaupt ist: dass nämlich 
Gott, der Vater (»über uns«), sich selbst 
als Jesus Christus (»neben uns«) und 
im Heiligen Geist (»in uns«) mitteilt. Da 
Gott sowohl in sich selbst wie auch als 
sich mitteilendes Leben wesentlich Be-
ziehung, diese Beziehung aber nichts 
anderes ist als Liebe, ist der trinitarische 
Glaube die Entfaltung des neutesta-
mentlichen Satzes, dass Gott Liebe ist.

Die praktischen Konsequenzen eines 
solchermaßen verstandenen trini-
tarischen Glaubens weist Greshake 
auf, indem er zeigt, wie man Trinität 
fruchtbar machen kann als Modell ge-
sellschaftlichen Zusammenlebens und 
Basistheorie für eine Ethik solidarischen 
Miteinanders und Füreinanders, wie sie 
Vorbild der Kirche als Abbild des drei-
einen Wesens Gottes sein kann, schließ-
lich dass sie die »letzte Bestimmung des 
Menschen« darstellt, der seine Identität 
nicht dadurch gewinnt, dass er sich 
vom Anderen abgrenzt, sondern sich 
ihm zuwendet und ihn in seiner An-
dersheit anerkennt.

Wer sich Greshakes Ausführungen an-
schließt, wird den trinitarischen Gott 
nicht nur nicht als bedeutungsloses 
Hirngespinst betrachten, sondern in 
ihm die »folgenschwerste Glaubens-
wahrheit überhaupt« erkennen. 

Dr. Christian Rother

ISBN-978-3-451-29787-8 
Preis: 12,90 Euro

Die 9-jährige Emma sucht sich einen Band aus der Buch-
reihe »Gregs Tagebuch« von Jeff Kinney aus, nachdem 
sie bereits mehrere dieser Comic-Romane verschlungen 
hat. Ihr 4-jähriger Bruder Bruno kramt in der Zwischen-
zeit in der Bilderbuchkiste und wird schließlich gemein-
sam mit seiner Mutter fündig. Ihm haben es insbesonde-
re die bunten »Wimmelbücher« angetan. 

Mütter und Väter kommen mit ihren Kindern am Mitt-
wochnachmittag oder am Sonntag nach der Messe in den 
»Treffpunkt Bücherei St. Marien«. Ebenso nutzen erwach-
sene Leser aller Altersgruppen regelmäßig das reichhalti-
ge Angebot von mehr als 3.500 Medien: 

�� aktuelle Romane und Krimis, 
�� Sachbücher (Schwerpunkte: Biografien, Pädagogik und 

Religion), 
�� Kinder- und Jugendbücher,
�� Hörbücher und DVDs für Kinder und Erwachsene sowie
�� Zeitschriften (zum Beispiel: Chip, Eltern, Geolino, Schö-

ner Wohnen und neu: Psychologie heute).

Viele Besucher genießen die angenehme, ruhige Atmo-
sphäre auch zum Verweilen und Schmökern bei einer 
Tasse Kaffee oder Tee. Mittwochs kommen u. a. Eltern, die 
ihre Kinder vom Kindergarten St. Marien abholen. Obwohl 
dieser 2013 wegen des Umbaus einige Zeit ausgegliedert 
war, fanden viele trotz der weiteren Entfernung den Weg 
in die Bücherei. Dank des neuen EDV-Systems sind anony-
misierte statistische Auswertungen über die Vorlieben der 
Nutzer jetzt einfacher möglich. Auf Wünsche kann somit 
zielgenauer und schneller beim Kauf neuer Medien re-
agiert werden.

2013 wurden insgesamt 4.750 mal Medien ausgeliehen. 
Ein starker Trend geht in Richtung DVD und Hörbücher. 
So wurden die rund 350 Hörbücher und DVDs insgesamt 
700 mal, also im Verhältnis 1:2 ausgeliehen. Die Ranglisten 
werden hier von den Kindertiteln angeführt. Spitzenreiter 
bei den DVDs sind die Filme rund um »Shaun das Schaf«. 
Die Erwachsenen bevorzugten »Best Exotic Marigold Ho-
tel« und »Almanya«. Die DVDs sind seit dem Sommer 2013 

neu im Büchereiprogramm und wurden sofort begeistert 
aufgenommen. Bei den Hörbüchern erfreute sich »Der 
kleine Drache Kokosnuss« besonderer Beliebtheit, bei den 
Erwachsenen »Der Hundertjährige, der aus dem Fenster 
stieg und verschwand« von Jonas Jonasson.

Die Bücher wurden im Verhältnis zu ihrem Bestand statis-
tisch gesehen durchschnittlich einmal im Jahr nachgefragt. 
Im Bereich Romane und Krimis wurden die folgenden drei 
Titel am meisten ausgeliehen:

�� »Wir sind doch Schwestern« von Anne Gesthuysen, die 
sowohl bewegend als auch komisch von ihren Großtan-
ten erzählt, die zusammen 298 Jahre alt sind.

�� »Die Erfindung des Lebens« , ein autobiografisches Werk 
von Hanns-Josef Ortheil über einen jungen Mann, der 
erst spät das Sprechen lernt, da seine Mutter durch Trau-
mata stumm geworden ist.

�� »Bitter Lemon«, ein gesellschaftskritischer Krimi von dem 
hauptberuflich leitenden Redakteur beim Bonner Gene-
ralanzeiger Wolfgang Kaes. Es geht u. a. um Menschen-
handel und Boulevardjournalismus.

Bei den Sachbüchern führt »1913« von Florian Illies die Hit-
liste an, gefolgt von »Von Markt & Metzger« von Dagmar von 
Cramm mit über 150 neuen Rezepten für das Kochen mit 
regionalen Zutaten sowie »Warum Burnout nicht vom Job 
kommt« von Helen Heinemann. Insgesamt beliebt sind u. a. 
Bücher zur Ernährung und Anleitungen zum Handarbeiten.

Im Bereich der Kinder- und Jugendbücher dominieren die 
Bilderbücher für die Kleinsten und hier insbesondere die 
Conni-Bilderbücher oder die Reihe rund um die Kuh Lie-
selotte. Kinder, die bereits selber lesen können, bevorzug-
ten »Bella Bond und die peinliche Prinzessin« von Marjorie 
Weinmann Sharmat, »Lawinenhunde im Schneesturm« von 
Mary Pope Osborne sowie die Bücher rund um »Der kleine 
Drache Kokosnuss«.

Der Bestand an Büchern, Hörbüchern und DVDs wird regel-
mäßig um aktuelle Titel ergänzt. So wurden jüngst u. a. fol-
gende Titel neu erworben:

Bücher:
�� Robert Galbraith: Der Ruf des Kuckucks
�� Tess Gerritsen: Abendruh
�� Jonas Jonasson: Die Analphabetin, die rechnen konnte
�� Christine Westermann: Da geht noch was – Mit 65 in die 

Kurve

DVDs:
�� Shaun das Schaf – Das Hüpfschaf
�� Ritter Rost (bisher als Buch, jetzt auch als DVD)
�� Sally Potter: Ginger und Rosa
�� Silvion Soldini: Brot und Tulpen

Kinder, Jugendliche und Erwachsene sind im »Treffpunkt Bü-
cherei St. Marien« herzlich willkommen. Den 10 ehrenamt-
lich tätigen Mitarbeiterinnen liegt es besonders am Herzen, 
Kindern frühzeitig das Lesen nahezubringen. So werden 
Führungen für Schulklassen und Kindergartengruppen or-
ganisiert. Speziell für Kindergarten-Kinder wird der Erwerb 
des Bibliotheksführer-Scheins (Bibfit) angeboten. 

Öffnungszeiten:	 Mi: 14.30 bis 18.30 Uhr | So: 12 bis 13 Uhr
Ansprechpartnerin: Brigitte Gut (ehrenamtliche Leiterin)
Telefon: 0228 96958945

Jutta Ramin | ehrenamtliche Mitarbeiterin seit Sommer 2013

Treffpunkt Bücherei St. Marien 
weiterhin gut besucht

Trinität als Entfaltung des liebenden Gottes

Der Treffpunkt
Bücherei St. Marien
Adolfstraße 28  e
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Kunst in unserem Viertel

Eine seltsame 
Einladung ... 
… an die Gemeinde St. Petrus. An Menschen, 
die mit der LVr-Klinik vertraut sind – Patienten 
und Mitarbeiter –, die hier ein- und aus gehen. 
An die, die schon mal herkamen. Vor allem aber 
auch an alle, die das Gelände lieber umkreisen, 
obwohl es doch mitten in der Gemeinde liegt. 

»Seltsam« ist diese Einladung, weil sie für ei-
nen Gottesdienst gilt, der schon am 19. Januar 
2014 statt fand – aber Anwesende meinten, es 
sei doch gut, auch im Nachhinein durch Bericht 
und Bilder daran zu partizipieren. 

Vor fast 25 Jahren wurde nicht weit von der In-
formation in der Klinik eine freie Fläche zu einer 
Kapelle gestaltet. Von den ringsum angebrach-
ten Glaswänden fi el der größte Teil einer not-
wendigen Brand- und Asbestsanierung zum Op-
fer und ließen nur vier waagerecht dreigeteilte 
Fenster zum Innenfl ur übrig. Der Charakter des 
Raumes änderte sich; nun ist er dunkler, aber 
vielleicht noch ein wenig heimeliger und ber-
gender – ein Ort, an dem sich mancher nieder-
lässt um zu beten, nachzudenken oder einfach 
nur die Seele baumeln zu lassen. 

Damit nicht jedermann Einblick hat, wurde ein 
Sichtschutz aus weißer Folie angebracht. Das 
erinnerte uns doch sehr an Praxis und Bad, so 
dass wir uns Bilderfolien wünschten, die mehr 
als Sichtschutz sind. Frau Barbara Bosch machte 
viele Entwürfe; das Ergebnis wurde von mir in 
einem Gottesdienst vorgestellt und gebührend 
gefeiert, natürlich gemeinsam evangelisch-
katholisch, denn dieser Raum ist für alle da. Die 
Predigt übernahmen die Bildern selbst, die Got-
tesdienstbesucher erzählten und deuteten den 
Kern so treff end, dass die Künstlerin Frau Bosch 
nur wenige Erklärungen abgeben musste.

Die Bilder wurden nacheinander vorgestellt, je-
weils durch ein Lied verbunden. 

Bild 5 (ohne Abbildung) Die Türbilder erinnern mit ihrer 
zarten Taubendarstellung an Gottes Geist, der als Licht in 
unsere Dunkelheit kommt. Diese Darstellung haben wir 
vor dem Schlusssegen angeschaut voller Hoff nung, dass 
Gottes Geist auch an diesem Ort wirkt und lebendig macht 
und dass er die Menschen, die hinausgehen, nicht verlässt. 

Türbilder erwarten und begrüßen diejenigen, die eintre-
ten und diesen Ort mit seinen Menschen und Bildern erle-
ben möchten – und dann beschenkt wieder gehen. So ist 
es zumindest denen ergangen, die dabei waren.  

Pater Bernhard Hesse

Bild 1 Menschen kommen an diesen Ort mit ihren Gebre-
chen, ihrem Hoff nungen, schauen auf voller Erwartung, 
erfahren, dass sie nicht allein sind auf ihrem Weg, suchen 
hier Trost und Heilung.

Bild 2 Das Lied »Aus den Dörfern und Städten sind wir unter-
wegs zu Dir« drückt es aus: Gottes Licht ist in den Häusern der 
Menschen, Gott selbst ist überall dort, wo Menschen wohnen.

Bild 3 Die Hände in diesem Bild mussten erst entdeckt wer-
den: eine von oben aus heller Umgebung, eine von unten. 
Dazu gab es viele Deutungen und Assoziationen: Geben und 
Empfangen, rettende Hände, helfende Hände, Brot teilende 
Hände.

Bild 4 Der Fisch hier ist so verborgen wie die ersten Chris-
ten sich verbergen mussten. Der Fisch wurde zum Geheim-
zeichen ihres Aufenthaltes und Feierns und bewahrte die 
Erinnerung an »Jesus Christus Gottes Sohn, Erlöser«. Auch 
wir kennen »Wo zwei oder drei in meinem Namen versam-
melt sind, da bin ich mitten unter ihnen«.

Das neue Gotteslob
fast ein halbes Leben lang, nämlich 39 Jahre, hat uns 
das »alte« Gotteslob begleitet.  nachdem das Buch nun 
in die Jahre gekommen war und zunehmend durch wei-
tere Gesangbücher mit neueren Liedern ergänzt werden 
musste (in unserer Gemeinde St. Petrus sind vier solcher 
ergänzenden Liederbücher regelmäßig im Gebrauch), 
begannen vor 10 Jahren die Planungen für das neue 
Gotteslob, welches wir in Sankt Petrus seit dem Ersten 
fastensonntag in unseren Gottesdiensten verwenden. 
nach einigen Wochen mit dem neuen Buch ist es nun 
Zeit sich zu fragen: wie gut ist das neue Gotteslob? 

Das neue, edle Design, das angenehme Schriftbild und die 
praktischen roten Gliederungsseiten machen das Gottes-
lob für mich zu einem optischen Hingucker. 

Inhaltlich bietet das Gotteslob meiner Meinung nach eine 
gelungene Mischung aus bewährten alten Gesängen, eine 
gute Auswahl von seit Jahren beliebter neuer geistlicher 
Lieder sowie eine erfreuliche Anzahl von neuen Liedtex-
ten und Melodien. Schön fi nde ich auch, dass mancher 
guter Liedtext aus dem alten Gotteslob, der durch eine 
allzu sperrige 60er-Jahre-Melodie nur schwer singbar war, 
nun eine besser singbare Melodie bekommen hat. Nicht 
zuletzt sind durch die Neukomposition einiger Kehrverse 
schöne Antiphonen für die Antwortpsalmen hinzugekom-
men. 

Das in den letzten Jahren für Gemeindegottesdienste im-
mer wichtiger werdende Stundengebet hat im neuen Got-
teslob einen großzügig bemessenen Platz bekommen und 
wartet mit einer Fülle von Gestaltungsmöglichkeiten auf, 
die es jetzt zu entdecken und etablieren gilt. Nicht zuletzt 
bietet auch der große Andachts- und Gebetsteil sicher vie-
len von Ihnen eine gute Gelegenheit zum persönlichen 
Gebet, zur Gewissenserforschung und zur Meditation. 

Ein Gebet- und Gesangbuch ist in gewisser Weise immer 
ein Kompromiss: nie wird man jeden Geschmack 

treff en können. Auf einige liebgewon-
nene Gebete, Lieder oder 
Strophen müssen wir in 

Zukunft verzichten. Den-
noch glaube ich über das 

neue Gotteslob sagen zu 
dürfen: Gelungen! 

Vincent Heitzer

ein Kompromiss: nie wird man jeden Geschmack 
treff en können. Auf einige liebgewon-

neue Gotteslob sagen zu 
dürfen: Gelungen! 
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Im Labyrinth
Labyrinthe sind oft ganz schön verwirrend.  
Aber du kannst dich in einem Labyrinth nicht 
verlaufen. Wenn du dem Weg folgst, kommst  
du immer in der Mitte an. Deshalb ist das  
Labyrinth auch ein altes christliches Symbol  
für den Lebensweg von uns Menschen. 
Christen glauben, dass sie in ihrem Leben 
nicht in die Irre geführt werden,  
sondern in die Mitte – zu Gott.

Findest du den Weg  

in die Mitte?

Dieses berühmte Labyrinth ist eingelassen in den  

Fußboden der mittelalterlichen Kathedrale von  

Chartre in Frankreich. Versuch doch mal, den Weg  

in die Mitte zu finden!

So kannst du selbst ein Labyrinth zeichnen 

Grundmuster 1. Schritt 2. und 3. Schritt

Ergebnis  

4. und 5. Schritt

Möchtest du ein Labyrinth besuchen?

Ein Ausflug in die Eifel genügt: Zwischen Kall und Nettersheim  

liegt das Kloster Steinfeld. Im Klostergarten ist ein großes Hecken-

Labyrinth gepflanzt. Lauf los, und mach dich auf den Weg zum  

Kreuz in der Mitte!

Fotos: Fiedels/Fotolia.com | Maksim/wikipedia | Kloster Steinfeld


